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    Klappentext


    


    Männern fällt es oft schwer, das richtige Weihnachtsgeschenk zu finden. Das ist auch für Zoe nichts Neues. Als ihr Traummann das scheinbar perfekte Geschenk für eine andere kauft, ist sie fassungslos – und muss sich entscheiden: neuer Mann oder neuer Plan fürs Leben?


    George, der einäugige Kater ohne Schwanz und Archibald, der Zauberfrosch bleiben ihre einzigen Verbündeten während des Weihnachtsdebakels, das schnell ungeahnte Ausmaße annimmt. Schwer vorstellbar, dass dieses ungewöhnliche Gespann ihr helfen soll, ihr Liebesleben wieder auf Kurs zu bringen. Aber alles ist möglich, immerhin steht Weihnachten vor der Tür – und ein Hauch Magie liegt in der Luft …


    


    

  


  
    



    Weihnachten ist schön.


    


    Archibald


    


    

  


  
    



    eins


    


    Heiligabend


    


    Ich heiße Zoe Schiller und hasse Weihnachten. Jetzt ist es raus. Allerdings tun das wahrscheinlich viele Leute. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass ich kein Einzelfall bin. Weihnachten ist ein Fest, auf das ich gut verzichten könnte, wenn es denn irgendwie möglich wäre, alldem zu entkommen. Wer braucht schon diese Festlichkeiten und den Einkaufsstress? Drei Tage geht man von einem Familienessen zum nächsten und versucht, eine gesellschaftstaugliche Miene aufzusetzen. Die Geschenke wären ein Anreiz auf eine fröhliche und glückselige Stimmung. Aber es sind Weihnachtsgeschenke. Zwischen Weihnachtsgeschenken und normalen Geschenken, die man zum Geburtstag oder so bekommt, gibt es einen himmelweiten Unterschied. Geburtstagsgeschenke sind toll, Weihnachtsgeschenke sind meistens Mist. Ich weiß auch nicht, woran das liegt. Vielleicht ist es der Druck, etwas besonders Schönes oder Festliches zu kaufen, oder es liegt daran, dass man in kurzer Zeit für mehr als eine Person ein passendes Geschenk besorgen muss. Da kommt man zwangsweise auf verrückte Ideen.


    In meiner Familie ist es besonders extrem. Denn meine Tante Dorothea ist von einem Wahn besessen, jedem das passende Weihnachtsgeschenk zu stricken. Jawohl, stricken ist ihre große Leidenschaft. Bekommen andere Leute selbst gemachte Schals von ihren lieben Tantchen geschenkt, bekomme ich gestrickte Unterwäsche.


    Unterwäsche! Schrecklich.


    Und nicht Oma-Unterwäsche in Bahamabeige, die man vielleicht wenigstens im Winter anziehen könnte, wenn es draußen eiskalt ist. Nein, meine Tante Dorothea strickt Reizwäsche. Im letzten Jahr habe ich einen roten String geschenkt bekommen.


    Mit einem Augenzwinkern hat sie mich auf ihre neu erlernte Lochstricktechnik hingewiesen. „Da kann man durchschauen“, waren ihre lüstern ausgesprochenen Worte.


    Ich war vollkommen entsetzt und sah mich schon, nur mit einem Wollfaden zwischen den Arschbacken, vor dem Spiegel posieren. Einem Wollfaden, der natürlich aus echter Schurwolle war und mir sicherlich eine wunde Poritze bescheren würde, sollte ich dieses Ding jemals tragen. Mich schüttelt es noch immer, wenn ich daran zurückdenke.


    Aber das war letztes Jahr, beruhige ich mich. Dieses Jahr wird alles anders werden. Das sagt zumindest mein Glückskeks, den ich gestern beim Chinesen bekommen habe. Ich war mit Stephan essen. Stephan ist mein Freund. In seinem Glückskeks stand übrigens: Gib in den nächsten Tagen besonders acht. (Vielleicht bekommt er dieses Jahr Unterwäsche von Tante Dorothea.)


    Wir passen ganz hervorragend zusammen. Er ist nur zwei Zentimeter größer als ich, sodass wir nebeneinander ein sehr harmonisches Bild abgeben, und er liebt mich. Ach ja, und er wird mich heiraten. Irgendwann, wenn er einen besseren Job hat, mehr Geld verdient und wir in eine größere Wohnung ziehen können. Dann wird er mich heiraten. Ich hoffe, dass es nicht mehr allzu lange dauern wird, denn ich bin schon dreißig.


    Heute ist Heiligabend und somit der offizielle Start des Weihnachtsdebakels, das unweigerlich in den nächsten Tagen folgen wird. Ich warte nur darauf, dass Stephan von der Arbeit kommt, dann können wir los. Heute meine Eltern, morgen seine und übermorgen ein kurzer Besuch bei den Nachbarn, die das ständige Bedürfnis haben, sich uns aufzudrängen. Meist weigere ich mich, allzu intensiven Kontakt mit ihnen aufzubauen, aber an Weihnachten mache ich eine Ausnahme. Unnötig zu erwähnen, dass ich das nur für Stephan tue. Er legt größten Wert auf gute Nachbarschaft.


    Ich stehe im Badezimmer, sehe in den Spiegel und bin fast zufrieden mit dem Ergebnis. Meine langen blonden Locken trage ich hochgesteckt, außerdem habe ich ein dezentes Make-up aufgelegt. Meine Augen sind groß und die Wimpern lang, sodass ich durchaus behaupten kann, dass ich von der Natur gesegnet bin und auch mit wenig Make-up umwerfend aussehe. Nur die Sommersprossen auf meiner Nase sind ein wenig lästig. Wenn es wenigstens viele wären, dann könnte es eventuell gut aussehen, ein bisschen frech und irgendwie besonders. Aber es sind nur fünf. Fünf Sommersprossen. Wer hat denn so was? Das ist nichts Halbes und nichts Ganzes. Manchmal hab ich das Gefühl, dass es so aussieht, als hätte ich abklingende Windpocken. Schrecklich.


    Mit der üblichen Routine fahre ich mit dem Pinsel über die lästigen Fünf und lasse sie verschwinden. So ist es besser.


    Ich bin fertig und sehe auf die Uhr. Es ist bereits nach sechs. Mein Freund ist spät dran. Meine Mutter wird eine Krise kriegen, wenn wir uns verspäten und das Essen verkocht. Sie erwartet Pünktlichkeit. Von jedem.


    Die Gäste an Heiligabend sind jedes Jahr dieselben. Meine Eltern laden immer Stephan und mich, meine Schwester Sarah und Tante Dotty ein. Es ist eine überschaubare Runde und wenn die Geschenke von unserer Tante nicht so speziell wären, könnte es sogar nett sein.


    


    Zwei Stunden später sitzen alle in besonders hübscher Festtagskleidung (da legt meine Mutter Wert drauf) an dem besonders festlich gedeckten Tisch (auch das muss sein) und essen, wie sollte es an Weihnachten bei Schillers auch anders sein, Schweinebraten mit Klößen und Schmorkohl. Nicht mein Lieblingsessen.


    Tante Dorothea hat ihre schneeweißen Haare heute besonders hoch toupiert. Ein paar lose Haarsträhnen stehen wild zu allen Seiten ab und unterstreichen ihr leicht verrücktes Aussehen. Der rote Lippenstift ist genauso unpassend wie der Mistelzweig, den sie sich ins Haar gesteckt hat. Sie ist in besonders geheimnisvoller Stimmung und sieht mich merkwürdig von der Seite an. Mir schwant nichts Gutes. Ihre Augen leuchten, als wäre sie kürzlich verzaubert worden. Es muss ein mächtiger, alles verändernder Zauber gewesen sein, wenn er es schafft, Tante Dorotheas Augen zum Leuchten zu bringen. Für gewöhnlich freut sie sich nur, wenn jemand ihre Strickfertigkeiten lobt. Und dann auch nur sehr verhalten. Ein Zucken des Mundwinkels ist das höchste der Gefühle, das sie nach außen hin zeigt. Dieses Leuchten macht mich nervös. Vielleicht gibt es nächste Woche ein besonderes Angebot für Strickwolle, auf das sie sich schon jetzt freut.


    „Ich bin auf euer Gesicht gespannt, wenn ihr mein Geschenk auspackt“, sagt Tante Dorothea zu niemand Bestimmten. Anscheinend hat sie meinen prüfenden Blick bemerkt. Oder sie hat meine Angst gerochen. Beides ist möglich. Warum klingt es in meinen Ohren wie eine Drohung?


    Wilde Gedanken von kratziger Wolle überall auf meinem Körper und zwischen meinen Beinen lassen mich kurz erschaudern. Kann man auf Wolle allergisch reagieren? Ein verzückender Gedanke. Stephan spürt offensichtlich mein Unbehagen und legt mir seine Hand unbemerkt auf den Oberschenkel. Für die kleine Geste liebe ich ihn gleich noch ein bisschen mehr. Vielleicht kann er mich später noch ein wenig mehr trösten – sobald ich Tante Dottys Geschenk ausgepackt habe. Ich argwöhne, dass das nötig sein könnte.


    Im letzten Jahr hat er sich königlich über die gestrickte Reizwäsche amüsiert. Natürlich erst zu Hause, weit weg von Tantchens reservierten Blicken. Mal sehen, was ihn dieses Jahr zum Lachen bringen wird.


    „Ich freu mich auch schon“, sage ich wohlerzogen, weil kein anderer etwas darauf sagt und verschlucke mich fast, als ich versuche zu lächeln.


    Bitte lieber Gott, habe Erbarmen mit mir.


    Der Schweinebraten schmeckt plötzlich trocken und zäh, also lege ich das Besteck zur Seite und verkünde, dass ich satt sei.


    Auch Stephan und mein Vater sind fertig.


    „Wann können wir endlich auspacken?“


    Himmel, meine Schwester benimmt sich, als wäre sie fünf, dabei ist sie nur drei Jahre jünger als ich. Sie zwinkert mir hinter ihrer Brille unauffällig zu und ich weiß, dass sie von tief sitzender Schadenfreude angetrieben wird. Natürlich will sie sich über mich und mein Geschenk lustig machen. Am liebsten würde ich ihr eine kleben. (als Schwester darf ich das)


    „Sofort, Sarah-Schatz“, flötet meine Mutter, die bereits dabei ist, den Tisch abzuräumen. „Wir werden den Nachtisch auf später verschieben. Ich bin so gespannt, was ihr beiden sagen werdet.“ Ein Seufzer entweicht ihr. „Ich bin ja so aufgeregt.“


    Heilige Maria, wo bin ich hier nur gelandet? Alle sind völlig aus dem Häuschen.


    Würde es dieses Jahr etwa noch schlimmer werden als die Jahre zuvor? Was haben unsere Eltern sich nur ausgedacht? Normalerweise bekommt jeder von uns einen Umschlag mit fünfzig Euro. Ich habe das Geld schon fest eingeplant und mich darauf gefreut. Es ist das einzige Weihnachtsgeschenk, mit dem ich etwas anfangen kann. Von Stephans Eltern bekommen wir Wein. Wein, den ich nicht mag und meist am Tag drauf an unsere Nachbarn weiterverschenke.


    Na toll! So wie meine Mutter guckt, kann ich mir die Finanzspritze dieses Jahr von der Backe putzen. Ich sollte mich beim Chinesen über den Glückskeks beschweren. Der ist falsch.


    Als der Tisch vom schmutzigen Geschirr befreit ist, kommt meine Mutter mit zwei schlichten weißen Briefumschlägen an den Tisch zurück, ein Strahlen im Gesicht. Sollte es doch die üblichen fünfzig Euro geben? Die Briefumschläge sehen aus wie jedes Jahr. Ich würde nicht Nein sagen.


    „Hier, bitte schön.“ Sie gibt erst mir und anschließend Sarah einen Umschlag. „Frohe Weihnachten, ihr zwei.“


    Erwartungsvoll reiße ich den Umschlag auf.


    Sarah auch.


    Nein.


    Keine fünfzig Euro. Das ist das Erste, was ich sehe.


    Ich ziehe die Werbekarte eines Möbelhauses heraus und lese: Boxspringbetten


    Natürlich verstehe ich nicht. Meine Schwester wohl auch nicht. Fragend sehen wir unsere Eltern an.


    „Ihr müsst die Karte umdrehen“, sagt mein Vater in seinem üblichen mürrischen Tonfall. Er meint es nicht böse. Er redet immer so. Ich arbeite im Büro seiner Firma, daher weiß ich es ziemlich genau. Schließlich muss ich mir seinen Tonfall den lieben langen Tag anhören.


    Sarah und ich tun ihm den Gefallen und drehen die Karte um.


    


    Übernachten Sie in unserem neuen Boxspringbetten-Hotel und schlafen Sie eine Nacht zur Probe. Am nächsten Morgen haben Sie nach einem reichhaltigen Frühstück die Möglichkeit, Ihr Traumbett zu kaufen.


    


    KAFFEEFAHRT! Ist das erste Wort, das mir durch den Kopf geht. Unsere Eltern schenken uns so was Ähnliches wie eine Kaffeefahrt zu Weihnachten. Auch Sarah scheint es die Sprache verschlagen zu haben. Tja Schwesterchen, nix mit fünfzig Euro.


    „Ist das nicht toll?“, freut meine Mutter sich. „Euer Vater und ich haben das Hotel bereits ausprobiert.“ Sie zwinkert ihm zu und ich denke – igitt. „Die Matratzen haben eine ungeahnte Standfestigkeit und so haben wir uns gleich eines dieser Boxspringbetten bestellt.“


    Ich will nicht wissen, mit welchen Spielchen – sexueller Natur oder nicht – sie besagte Standfestigkeit getestet haben.


    „Es wird noch vor Neujahr geliefert“, informiert mein Vater mich, aber ich bekomme es kaum mit. Meine Eltern schenken mir eine Verkaufsveranstaltung zu Weihnachten. Das braucht einen Moment, um verdaut zu werden.


    „Mit dieser Karte bekommt ihr hundert Euro Rabatt auf euer nächstes Boxspringbett.“


    „Toll!“ Sarah legt die Karte auf den Tisch. Sie scheint eine bessere Verdauung zu haben als ich, denn sie sieht merkwürdig gefasst aus. „Ich werde das Bett mit Mark testen.“ Sie lacht. „Mal sehen, ob wir es zum Krachen bringen können.“


    „Sarah!“, ruft meine Mutter entsetzt und wechselt einen missbilligenden Blick mit unserem Vater.


    „Was? Auf der Karte steht doch, dass es getestet werden kann. Mark und ich werden es testen. Gründlich.“ Ein freches Grinsen unterstützt ihre Worte und zaubert auch mir ein Lächeln ins Gesicht. Mark ist Sarahs bester Freund und ein Schatz, ich kann ihn gut leiden. Meine Schwester hat Glück, dass sie ihn letztes Jahr zufällig auf einer Silvesterparty getroffen hat. Dass er schwul ist, wusste sie zu Anfang noch nicht.


    Wir sind uns nie sicher, ob er gerade einen Kerl am Start hat oder nicht. Er ist, was seine Partnerschaften angeht, sehr verschwiegen. Das macht ihn aber nicht weniger sympathisch. Mark ist ein Typ zum Pferdestehlen.


    Ich bin der Meinung, jede Frau sollte einen schwulen Freund haben.


    Wie ich meine Schwester kenne, wird sie mit ihm Trampolin springen, bis das Bett kaputt ist. Das hat sie früher des Öfteren gemacht, wenn unsere Eltern nicht zu Hause waren.


    Irgendwie bezweifele ich, dass sie je erwachsen wird.


    Vielleicht ist dieses Boxspringbetten-Ding doch kein ganz schlechtes Geschenk. (immer positiv denken) Schließlich können Stephan und ich es für eine heiße Nacht benutzen. Wir werden ja nicht gezwungen, es am nächsten Tag zu kaufen.


    Die üblichen fünfzig Euro wären mir zwar lieber gewesen, aber das Geschenk ist keine totale Katastrophe, wie zuerst angenommen. Ich hatte schon lange keine heiße Nacht mehr mit Stephan, in der es richtig zur Sache ging. Wir hatten in den letzten Tagen schon Sex, aber eben keinen alles verändernden Sex, bei dem man vergisst, wo oben und unten ist. Die Chance darauf würde ich nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    „Danke“, sage ich und auch Sarah fängt an zu nicken und bedankt sich. Ich sehe ihr an, dass sie bereits darüber nachdenkt, was sie in dem Bett alles anstellen könnte.


    „Jetzt bin ich dran.“ Tante Dorothea steht auf und holt ihre Geschenke, die sie im Flur hat stehen lassen, damit wir sie nicht zu früh sehen. Ja klar. Für Tante Dotty werden wir immer neugierig wie kleine Kinder bleiben. Wenn sie wüsste, wie gern ich auf ihr Geschenk verzichten würde.


    Das verzauberte Leuchten in ihren Augen ist immer noch da, als sie eine ziemlich große Kiste auf den Esszimmertisch stellt. Ich ahne Furchtbares. Das Geschenk scheint nicht leicht zu sein. Definitiv keine Strickware.


    Himmel, bin ich neugierig.


    „Wie ihr wisst, plagt mich seit einiger Zeit die Arthrose in den Fingerknöcheln, sodass mir das Stricken immer schwerer fällt.“


    Halleluja! Ich räuspere mich.


    „Deshalb gibt es dieses Jahr leider keine selbst gestrickten Schätzchen von mir.“


    Ich sehe, wie Sarah versucht, ein trauriges Gesicht zu machen. Es gelingt ihr nicht. Wenn sie so weitermacht, muss ich lachen, verdammt.


    „Wie schade“, heuchelt sie und ich finde, sie übertreibt mal wieder. Das tut sie ständig.


    Unser Tantchen nickt. „Damit die Enttäuschung nicht allzu groß ist, habe ich euch dieses Jahr etwas ganz Besonderes ausgesucht. Quasi als superduper Entschädigung.“


    Oh! Oh! (superduper ist kein Wort, das ich aus dem Mund meiner Tante hören will)


    Sie hebt den Deckel von der Kiste und Sarah und ich beugen uns darüber. Ich sehe nicht viel außer einem Glaskasten, in dem ziemlich viel Grünzeug wächst.


    UNKRAUT!


    Och ne!


    Wir bekommen dieses Jahr nicht nur eine Kaffeefahrt, sondern auch Unkraut geschenkt. Was habe ich zu Beginn gesagt? Weihnachtsgeschenke sind immer Mist. Ich wusste es.


    Auch Sarah wirkt schockiert.


    Tante Dotty scheint unser Entsetzen zu bemerken, denn sie fängt schnell an zu sprechen. Plötzlich wirkt sie aufgekratzt. „Das ist ein Terrarium“, klärt sie uns auf und holt es aus der Kiste. Okay, jetzt sieht es nicht mehr wie Unkraut in einem Minigewächshaus aus.


    „Was ist da drin?“, fragt Sarah. Ihre Miene behält den bestürzten Ausdruck. Das frage ich mich allerdings auch.


    „Ein Frosch.“


    „Ein Frosch?“


    „Ein Frosch?“


    Wir sprechen beide gemeinsam, so überrascht sind wir.


    Ein Frosch? Nee ne!


    „Hält er gerade Winterschlaf oder kann man ihn auch sehen?“, fragt Sarah und beugt sich weiter vor, um den Frosch aufzuspüren. Auch ich suche mit den Augen das Grünzeug ab, kann aber nichts erkennen.


    „Das ist Archibald.“ Tante Dorothea spricht den Namen ehrfurchtsvoll aus und sieht Sarah ein klein wenig ernst an. „Und natürlich hält er keinen Winterschlaf. Du verwechselst da was.“ Sie hebt den Deckel von dem Terrarium, damit wir eine bessere Sicht haben.


    O Mann, unser Tantchen ist aber empfindlich. Sie zeigt auf einen dicken Stein in der Mitte und jetzt erkenne ich den kleinen grünen Kerl. Da sitzt, gut zwischen den Pflanzen getarnt, ein Frosch. Er ist etwa sechs Zentimeter groß, schläft und sieht wenig reizvoll aus. Schön ist anders. Aber okay, er ist halt ein Frosch, was soll an dem schön sein? Man kann ihn nicht streicheln, knuddeln oder mit ihm spazieren gehen. Ein eher langweiliges Haustier.


    „Der ist für dich, Sarah.“


    Puh!


    Glück gehabt.


    „Es ist ein Zauberfrosch.“


    Ja klar!


    Sarah und ich sehen uns an und denken bestimmt dasselbe. Küssen is nich!


    „Ihr braucht gar nicht so zu gucken.“ Verflixt und zugenäht, unserem Tantchen entgeht auch nichts. „Archibald wurde mir wärmstens empfohlen. Er wird den Traumprinzen zu dir führen, Sarah.“ Unsere Tante rollt mit den Augen und legt den Deckel zurück auf das Terrarium. „Du bist siebenundzwanzig und hast noch keinen Mann. In deinem Alter hatte ich schon eine Tochter und war mit Eugen schwanger.“


    Die Kinder von Tante Dorothea sind schon vor Jahren nach Bayern gezogen. Ich kann verstehen, warum. Ein bisschen Abstand wirkt manchmal Wunder. Dafür haben wir Tante Dorothea jetzt an Weihnachten an der Backe. Sie verreist nicht gern. Und da wir in der Nähe von Hamburg wohnen, ist Bayern für sie so weit weg wie für manche Leute Australien.


    Nur gut, dass der Frosch für Sarah ist. Entspannt lehne ich mich zurück und greife nach Stephans Hand. Ich habe meinen Traumprinzen schon gefunden.


    „Aber ich fahre morgen in den Skiurlaub. Mit Mark. Wie soll ich mich da um einen Frosch kümmern?“


    Och ne!


    Das macht Sarah doch extra.


    Natürlich glaubt sie nicht an das Gequatsche über Zauberfrösche und Traumprinzen und hat auch keinen Bock auf ein Haustier. (ich übrigens auch nicht) Sie meidet meinen Blick und ich weiß genau, warum. An den Skiurlaub habe ich nicht mehr gedacht.


    Mist!


    Tante Dorotheas Blick schweift von Sarah zu mir.


    O nein!


    „Dann muss Zoe sich eben so lange um Archie kümmern.“ Ihre Augen beginnen wieder so komisch zu leuchten, während sie Archie sagt. Entschlossen schiebt sie das Terrarium zu mir herüber und überlegt anscheinend, ob sie noch etwas erklären muss.


    Entweder setzt bei ihr gerade die Demenz ein oder sie ist verhext worden. Die Frau vor mir ist so gar nicht wie die Tante Dotty, die ich kenne. Sie wirkt völlig abwesend, ganz in ihre eigene Welt versunken.


    Nach einem letzten Blick auf den Frosch spricht sie wie in Trance. „Es gibt auch eine Pflegeanleitung zu dem Frosch. Aber ich weiß nicht genau, wo die ist. Die Frau, von der ich den Frosch gekauft habe, ist, was das angeht, sehr vage geblieben. Fang ihm einfach ein paar Fliegen, Zoe, ich denke, mehr braucht Archibald nicht.“


    Wieso ich?


    Ich will den Frosch nicht.


    Ich will keine Fliegen fangen.


    Misstrauisch schaue ich auf besagten Archibald. Er sieht mich nicht an. Warum nur habe ich das Gefühl, dass meine Tante mich anlügt? Und warum kann ich nie Nein sagen?


    Mit einem Seufzer nicke ich und ziehe das Terrarium zu mir herüber. Ich bin eben ein gutherziger Mensch. „Okay, ich übernehme die Pflege, solange du im Skiurlaub bist.“ Ich werfe meiner Schwester einen strengen, alles vernichtenden Blick zu. „Aber danach bist du für ihn verantwortlich.“ Ich drohe ihr zusätzlich mit dem Zeigefinger.


    Sarah nickt überschwänglich, was nie etwas Gutes verheißt. Pech! Diesmal lasse ich nicht mit mir verhandeln. Der Frosch gehört Sarah.


    


    

  


  
    



    zwei


    


    Warum hat Tante Dorothea eigentlich nur Sarah was zu Weihnachten geschenkt? Auf dem Nachhauseweg geht mir die Frage durch den Kopf. Natürlich ist es ein bisschen blöd, so zu denken, wo ich doch einen angeblichen Zauberfrosch unter dem Arm trage, während ich die letzten Stufen zu unserer Wohnung erklimme. Aber Fakt ist, dass der Frosch eigentlich für meine Schwester bestimmt ist.


    Himmel, ich sollte froh sein, mich nicht mit gestrickter Reizwäsche rumärgern zu müssen. Aber so ganz vergessen werden will ich schließlich auch nicht. Das tut weh.


    Verdammt. Hoffentlich hat wenigstens Stephan ein hübsches Geschenk für mich. Auf ihn ist eigentlich Verlass. Wir geben uns unsere Geschenke immer erst später, nach dem Besuch bei meinen Eltern. Das ist mir an Weihnachten die liebste Zeit.


    Mist, das Terrarium ist schwer. Stephan ist schon vorausgegangen, um mir die Tür aufzuschließen. Früher war er aufmerksamer. Als wir noch frisch verliebt waren, hat er mir jeden Wunsch von den Lippen abgelesen. Damals hätte er mich niemals etwas so Schweres allein tragen lassen. Er hätte mir alle Last abgenommen. Und wenn ich mich geweigert hätte, hätte er das Terrarium mit mir zusammen getragen. Aber das war damals, da war ich noch ein paar Kilos leichter. Nach vier Jahren Beziehung sieht es anders aus. Da ist die Luft raus. Der Zauber verflogen oder wie Sarah sagen würde, es knallt nicht mehr.


    Ich trete durch die Wohnungstür, die Stephan mir fürsorglich aufhält (wenigstens etwas) und stelle das Terrarium mangels Möglichkeiten mitten auf den Küchentisch.


    Wo soll ich nur damit hin? Die Fensterbank ist zu schmal und im Schlafzimmer oder Wohnzimmer würde ich mich von Archibald beobachtet fühlen. Bis jetzt sitzt er zwar noch unbeweglich auf dem dicken Stein in der Mitte, aber das muss ja nicht so bleiben. Sobald er sich eingelebt hat, wird er seine Glupschäugelchen schon aufbekommen.


    „Bist du bereit für mein Geschenk?“ Stephan steht im Türrahmen und sieht merkwürdig gespannt aus. Seine kurzen braunen Haare stehen etwas ab und auch sein sonst so gelassener Blick wandert unruhig hin und her. Was er wohl für mich hat? Ich muss zugeben, dass ich, seit ich die Quittung eines hiesigen Juweliers in seiner Sockenschublade gefunden habe, eine leise Ahnung verspüre.


    Okay, spionieren ist nicht nett. Aber welche Frau wird nicht neugierig, wenn sie etwas so Brisantes findet? Zufällig natürlich.


    „Na klar“, antworte ich, lasse mich auf den nächstgelegenen Küchenstuhl fallen und strecke die Beine aus. Meine Füße bringen mich um. Ich bin es nicht gewohnt, hohe Schuhe zu tragen. Ich ziehe meine Sitzschuhe (das sind Schuhe, in denen ich nicht laufen kann) nur auf Festlichkeiten wie diesen an und trotzdem tun mir danach die Füße weh.


    „Warte!“ Stephan hebt eine Hand, als müsse er mich aufhalten. Das muss er nicht. Keine zehn Pferde würden mich jetzt dazu bringen aufzustehen. „Ich bin gleich zurück. Du wirst Augen machen.“


    Das hoffe ich.


    Ein kostspieliges Weihnachtsgeschenk, das wunderbar funkelt, ist genau das, was mir nach dem anstrengenden Essen mit meiner Familie wieder Auftrieb geben wird.


    Stephan braucht lange. Ob er das Geschenk noch einpacken muss? Zuzutrauen wäre es ihm. Das hätte der Juwelier doch für ihn erledigt. Er hätte nur fragen müssen. Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass Frauen die hübschen Geschenktüten mit der Goldprägung besonders lieben.


    Um mir die Wartezeit zu vertreiben, sehe ich in das Terrarium, wo Archibald immer noch unbeweglich auf dem Stein hockt. Vielleicht ist er tot. Oder es ist gar kein echter Frosch. Vielleicht will Tante Dotty uns alle veräppeln, indem sie uns ein Gummiviech schenkt und sich heimlich ins Fäustchen lacht.


    Ich klopfe mit dem Finger gegen die Glasscheibe. „Hallo Archibald. Ich bin Zoe.“


    Archibald schweigt. Allerdings habe ich eine winzige Schluckbewegung gesehen. Kein Gummi also. Das wäre auch eher ein Kinderstreich als der von einer alten Dame.


    Einen Moment beobachte ich den schlafenden Frosch. Sehen Zauberfrösche anders aus als normale Frösche? Dieser Frosch ist jedenfalls ziemlich langweilig. Ich lasse das erschöpfte Tier schlafen und lehne mich zurück. Wo bleibt Stephan nur? Gerade habe ich beschlossen, ihn suchen zu gehen, da kommt er mit einer ähnlichen Kiste zurück, wie sie auch schon Tante Dorothea hatte. Gleiche Farbe, gleiche Größe. (hoffentlich nicht gleicher Inhalt)


    Wo ist das Päckchen oder die hübsche Geschenktüte vom Juwelier? Bekomme ich nichts, was glitzert und funkelt? Diese hässliche Kiste muss ein schlechtes Omen sein. Stephans beunruhigendes Gesicht tut sein Übriges. Mein Magen hat den Schmorkohl nicht vertragen und gibt ein glucksendes Geräusch von sich. Ich hoffe, ich bekomme keinen Durchfall.


    „Frohe Weihnachten“, sagt mein Freund und reicht mir die Kiste. Sie ist genauso schwer wie die von Tante Dotty. Ich bin zu überrascht, sonst würde ich heulen.


    Ich halte mein Geschenk und muss feststellen, dass es sich bewegt.


    Mein Geschenk lebt.


    Die Kiste lebt.


    Vor Schreck hätte ich sie beim nächsten Wackler beinahe fallen gelassen. Stephan hat wohl damit gerechnet, denn er greift danach.


    „Vielleicht solltest du sie aufmachen. George wird ungeduldig.“


    Wer ist George?, ist die erste Frage, die mir mit Lichtgeschwindigkeit durch den Kopf schießt. Und, Was sucht dieser George in meinem Weihnachtsgeschenk?, die nächste.


    Ich öffne den Deckel und wenn Stephan die Kiste nicht mit festgehalten hätte, wäre sie auf den Boden gekracht. Zusammen mit mir.


    In der Kiste sitzt ein stinkendes Monster.


    Das George-Monster sieht mich mit einem Auge an und faucht. Mundgeruch hat George auch. Außerdem nur ein Auge. Oder das andere ist zugeklebt. Ich weiß nicht. Jedenfalls ist George die hässlichste Katze, die ich je gesehen habe. Ich glaube, er ist zu fett, um sich selbst aus dem Karton zu befreien.


    Das denkt Stephan wohl auch, denn ohne auf mich zu achten, hilft er George und setzt ihn auf den Küchenboden.


    Ich sehe entsetzt erst in Stephans Gesicht, dann auf Georges Hinterteil. „Warum hat er keinen Schwanz?“


    Stephan streichelt der seltsamen Kreatur über den Kopf. „Ich weiß nicht. Er ist aus dem Tierheim. Er hat schon einiges durchgemacht.“


    „Hmm.“ George setzt sich und sein Fell bildet einen riesigen Rettungsring um seinen Körper. Schwere Zeiten hin oder her, am Verhungern ist George nicht gerade.


    „Das ist meine gute Tat an Weihnachten“, sagt Stephan und überrascht mich. Ich sehe hoch und schaue in sein zufriedenes Gesicht. Er strahlt geradezu.


    Und warum muss ich deine gute Tat ausbaden? Das sage ich natürlich nicht. Aber zugegeben, es war mein erster Gedanke.


    „Sieh mal!“ Stephan geht vor mir in die Hocke und greift nach meinen Händen. Liebevoll streichelt er mir über den Handrücken. „George hat keinen Schwanz und zusätzlich Gleichgewichtsstörungen. Außerdem hat er nur ein Auge und kann deshalb nicht besonders gut sehen. Niemand wollte ihn haben.“ Oh, wie traurig. Ich glaube, Stephan bekommt gerade einen Heiligenschein aufgesetzt. (nein, ich bin nicht sarkastisch, auch wenn es so klingt) „Da habe ich gedacht, wir könnten seine neue Familie sein. Statt Kinder, quasi.“


    Beinahe hätte ich mein Gleichgewicht verloren (wie George) und wäre vom Stuhl gefallen. Hat Stephan gerade statt Kinder gesagt? Wer sagt denn, dass ich keine Kinder mehr will? Wenn der wüsste. Ich will Kinder. Sogar schon sehr bald.


    Gerade will ich Stephan gehörig die Meinung sagen, da küsst er mich auf meinen bereits geöffneten, protestierenden Mund. Es ist so, wie es in letzter Zeit immer ist, wenn er mich küsst. Stephan ist stürmisch, wenig zärtlich und schnell wieder weg. Er nimmt sich nie Zeit fürs Küssen. Auch mein Gesicht berührt er nie mit den Fingern oder hält meinen Kopf, als wäre ich etwas Besonderes. Im Gegenteil, in Gedanken ist er sicher schon bei dem, was er nach dem Küsschen tun will. Manchmal lässt er sogar die Augen offen.


    Woher ich das weiß? Ich hab es gesehen.


    „Ich muss los.“ Im Nu löst mein neuerdings blöder Freund sich von mir und steht auf. „Ich muss noch etwas sehr Wichtiges erledigen. Ich bin in einer Stunde zurück.“ Er hechtet aus der Küche zurück ins Schlafzimmer. Ich höre, wie er eine Schublade öffnet. Bestimmt ist es die Sockenschublade.


    Verflucht, was passiert hier gerade? Ich fühle mich wie in einem schlechten Film.


    Genauso schnell wie er gegangen ist, taucht er im Türrahmen wieder auf. Ich habe immer noch nichts gesagt, bin zu verwirrt. Das müsste ihm doch auffallen.


    Männer sind wirklich begriffsstutzig.


    Wo will er denn hin?


    „Wenn ich zurück bin, machen wir es uns mit George auf der Couch gemütlich, ganz familiär.“ Stephan winkt mir dämlich mit einer Hand zu. Natürlich kann er mich mit dem Gewinke nicht ablenken. Ich habe die hübsche Geschenktüte vom Juwelier in seiner anderen Hand längst gesehen.


    


    Da sitze ich mit Monster-George und Zauber-Archie in der Küche und könnte heulen. Ich hasse Weihnachten. Zu all meinem Elend meldet sich in diesem Moment der Schmorkohl erneut. Ehe ein Unheil geschieht, sprinte ich zum Klo. Ich schaffe es in letzter Sekunde.


    Mich meinem Elend ergebend, stütze ich die Ellenbogen auf die Knie und lasse den Kopf in meine Hände sinken. Zutiefst verstört verweile ich einen Moment.


    Vielleicht sollte ich Schluss machen. Ich könnte Stephan den Laufpass geben und die Beziehung beenden. Zugegeben, ich reagiere gerade etwas übertrieben. Aber hat unsere Partnerschaft überhaupt noch einen Sinn? Kaum habe ich das gedacht, fangen die Tränen an zu laufen. Warum tut es nur so höllisch weh? Und warum erzählt Stephan mir nicht mal, wo er hingeht und für wen das Geschenk ist? Wie blöd können Männer eigentlich sein?


    Die nächste Erkenntnis rollt wie ein Schwerlaster über mich hinweg. Stephan wollte gar nicht wissen, was ich für ihn zu Weihnachten habe. Er ist gegangen, ohne sich von mir beschenken zu lassen.


    Offensichtlich legt er keinen großen Wert auf mein Geschenk. Und dass, wo ich dieses Jahr etwas ganz Besonderes für ihn habe. Zugegeben, vielleicht empfinde nur ich es als etwas ganz Besonderes, aber es ist eine Überraschung. Eine Überraschung, mit der er niemals rechnen würde.


    Es kommen noch mehr Tränen.


    Immer schneller laufen sie, tropfen auf meine nackten Oberschenkel. Ich sollte aufstehen. Es stinkt, außerdem ist es ein schlechter Platz, um sich seinem Elend zu ergeben.


    Zurück in der Küche bin ich froh, dass George keinen Schwanz hat. Denn wenn er einen hätte, könnte er bestimmt besser das Gleichgewicht halten und wäre auf den Küchentisch gesprungen, um auf Archibald Jagd zu machen. Aber so sitzt der hungrig aussehende Kater lediglich auf dem Boden und funkelt den Frosch aus der Entfernung an.


    Ob er ihn fressen würde, wenn er die Gelegenheit hätte? Der Terrariumdeckel ist durch den Transport verrutscht und steht leicht offen. Bevor doch noch irgendeine Katastrophe (eine andere außer die mit Stephan) geschieht, schließe ich ihn.


    Archibald sieht mich an. Es ist das erste Mal, dass er das tut. Er hat tatsächlich seine Augen geöffnet, wundere ich mich. Sie sind rot und treten leicht hervor. Er legt den Kopf schief und ich glaube er spürt, dass ich in melancholischer Stimmung bin. Das ist natürlich albern, aber es ist schön, sich das einzubilden. Wenigstens einer, der Mitgefühl für mich hat.


    Ich wische die letzten Tränen weg und bin mir der Blicke um mich herum deutlich bewusst. Auch George starrt mich an. Okay, er will sicher nur etwas zu fressen. Der Frosch vielleicht auch.


    Ich setze mich an den Tisch zurück und greife nach dem Geschenkpäckchen für Stephan. Unschlüssig drehe ich es in der Hand. Es ist nicht sehr groß. Vielleicht fünf Zentimeter im Quadrat. Ich hatte es bereits vor dem Besuch bei meinen Eltern auf den Küchentisch gestellt. Ich war so gespannt, wie Stephan reagieren würde. Aber das war mal. Jetzt bin ich nicht mehr gespannt.


    Ich bin enttäuscht und verletzt.


    Natürlich werde ich ihm das Geschenk nicht mehr geben. Jedenfalls nicht heute und auch nicht in den nächsten Tagen. Ich muss nachdenken. Vielleicht brauchen wir beide eine Auszeit. Wir haben uns auseinandergelebt.


    Allein die Tatsache, dass er mir eine hässliche Katze schenkt, spricht Bände. Wenn es wenigstens ein Katzenbaby gewesen wäre. Ein weißes, mit einer roten Schleife um den Hals. Dann hätte ich mich vielleicht gefreut, obwohl ich nicht gerade der große Tierfreund bin. Aber diesen schwanzlosen, stinkenden Kater mit mindestens vier Kilo Übergewicht?


    Das ist doch kein Geschenk.


    Das ist eine Zumutung.


    Als hätte George meine Gedanken gelesen, sieht er mich augenblicklich betrübt an. Oh, Mist. Das wollte ich nicht. Ich bin sonst kein so herzlos denkender Mensch.


    „Guck doch nicht so traurig“, sage ich besänftigend und streichele ihm über den Kopf. Wider Erwarten ist er ganz weich. „Ich könnte dich mit meinem Lieblingsshampoo baden, dann würdest du toll riechen“, schlage ich ihm im entschuldigenden Tonfall vor. George fängt an zu schnurren, als wenn das genau seinen Vorstellungen entsprechen würde. Ein kleines Schmunzeln kann ich mir nicht verkneifen. Mal sehen, ob er es, sobald ich das Wasser eingelassen habe, auch noch so sieht.


    Ich höre auf ihn zu streicheln und sehe auf das Geschenk in meiner Hand. Es ist wie ein Mahnmal. Wütend und zugleich schrecklich enttäuscht öffne ich den Deckel von der Geschenkverpackung. Die melancholische Stimmung ist mit einem Schlag wieder da. Ich hole den niedlichen Schnuller heraus und zeige ihn erst George und anschließend Archibald.


    „Siehst du, das wäre Stephans Geschenk gewesen.“ Der Schnuller baumelt an meinem Finger vor Archibalds Nase.


    Der Frosch erwacht unerwartet zum Leben und hüpft tatsächlich von seinem Stein. Es sieht aus, als würde er näher kommen, um sich den Schnuller anzuschauen. Verrückt.


    „Wir bekommen ein Baby, musst du wissen. Stephan und ich.“ Der Frosch nickt. „Ich wollte es Stephan heute sagen.“ Die blöden Tränen fangen wieder an zu laufen. „Aber nun werde ich es nicht tun.“ Ich stecke den Schnuller in meine Hosentasche und stehe auf. Die Geschenkverpackung lasse ich geöffnet auf dem Tisch liegen. „Soll der Idiot die leere Schachtel ruhig finden.“ Meine Stimme klingt schneidend und sehr verletzt.


    Blöd, dass ich mich wegen der Schwangerschaft nicht betrinken kann. Es wäre genau der richtige Zeitpunkt dafür.


    „Komm George, wir gehen baden.“ Ich nehme den Kater auf den Arm und versuche, nicht mehr über das gerade Geschehene nachzudenken. „Und anschließend gehen wir gemeinsam ins Bett und kuscheln ein wenig. Du kannst mich ein bisschen trösten.“


    


    

  


  
    



    drei


    


    1. Weihnachtsfeiertag


    


    Als ich am nächsten Morgen aufwache, sucht meine Hand automatisch nach Stephan. Ich taste mich über die Bettdecke vor und erwische ein paar von seinen Haaren.


    Treffer!


    Ich weiß nicht recht, ob ich mich freuen soll, dass er neben mir liegt. Meine Enttäuschung über den gestrigen Abend ist noch da. Allerdings ist sie weniger geworden. Nachdem ich George gebadet hatte, was er wirklich toll fand, bin ich mit ihm ins Bett gegangen. Ich kraulte dem nicht mehr stinkenden Kater die Ohren, er schnurrte wie ein kaputter Rasenmäher und schwups war ich eingeschlafen. Ich habe nicht bemerkt, wie Stephan nach Hause oder ins Bett gekommen ist.


    Stephan und ich sollten reden. Sicher gibt es für alles eine Erklärung. Das würde ich mir jedenfalls wünschen.


    Zärtlich fährt meine Hand über noch mehr Haare. Der Rasenmäher springt an und ich reiße die Augen auf. Neben mir im Bett liegt George – nicht Stephan.


    Die Laken sind allerdings zerwühlt. Das heißt, Stephan muss heute Nacht hier geschlafen haben. Ich setze mich auf und sehe mich im Schlafzimmer um. Es liegen keine Anziehsachen herum. Entweder hat er sie gestern Abend in die Wäsche geräumt (unwahrscheinlich) oder er hat sie angezogen und ist schon wieder weg.


    Aber das kann unmöglich sein. So grausam ist doch keiner.


    Ich höre auf, George zu streicheln und springe aus dem Bett. Neugierig und ein klein wenig besorgt tapse ich in die Küche. Sie ist leer. Eine benutzte Kaffeetasse steht auf der Spüle und ein Zettel liegt auf dem Tisch.


    Verdammt!


    Mir vergeht gerade die Lust, den Tag zu beginnen. Ich greife mit leicht zittriger Hand nach dem Zettel.


    


    Guten Morgen, Schatz,


    bitte verzeih mir. Ich weiß, wie sehr du Weihnachten hasst und nun mache ich es auch noch schlimmer. Es hat gestern viel länger gedauert, als ich gedacht habe. Du hast schon geschlafen, als ich zurückgekommen bin. Ich freu mich, dass du dich mit George so gut verstehst. Ihr beide habt so süß nebeneinander ausgesehen. Gerne hätte ich Georges Platz eingenommen.


    Leider musste ich gleich heute Morgen noch eine wichtige Besorgung für meine Eltern machen. Am besten treffen wir uns direkt bei ihnen.


    Ich liebe dich.


    Stephan


    


    Ich sehe Archibald an. „Was das wohl für eine wichtige Besorgung ist?“ Ein Seufzer entweicht mir. „Wer behauptet, Weihnachten sei die schönste Zeit im Jahr, der lügt.“ Der Frosch schließt einmal kurz die Augen und ich sehe das als Zeichen der Zustimmung. Na toll, wenigstens einer ist mit mir einer Meinung.


    Ich füttere George. Ein Katzenklo und eine Kiste mit einer großen Auswahl an Dosenfutter habe ich gestern Abend im Flur unter der Garderobe gefunden. Nicht zu übersehen.


    Was Archie wohl frisst? Fang ihm einfach ein paar Fliegen, hat Tante Dotty gesagt.


    Echt witzig. Wir haben Weihnachten. Winter. Ich hab seit Wochen keine Insekten durch die Luft schwirren sehen. Warum hat sie nicht für Futter gesorgt, bevor sie ihn uns geschenkt hat? Als wenn Sarah sich um so was kümmern würde. Da kennt Tante Dorothea meine Schwester aber schlecht.


    Ob es eine Zoohandlung gibt, die Notdienst hat? Ich möchte nicht, dass Archie über die Feiertage hungern muss, während wir uns den Bauch vollschlagen. Gerade will ich in meinem Handy nach der nächstgelegenen Zoohandlung googlen, da wird mir von jetzt auf gleich schlecht.


    Mit der Hand auf dem Bauch stürze ich zum Klo und fange an zu würgen. Es kommt nichts. Nur ein bisschen Magensäure.


    Das Baby, denke ich und lächele. Der Frauenarzt hat mich vorgewarnt. Einerseits ist es schön, die Veränderung meines Körpers zu spüren. Andererseits wäre es noch schöner, wenn Stephan jetzt hier wäre. Wenn ich es ihm gestern erzählt hätte, würde er jetzt sicher neben mir sitzen und mir die Haare aus dem Gesicht halten.


    Vielleicht.


    Vielleicht würde er mir auch nur sanft und mitfühlend über den Rücken streichen. Egal. Auf jeden Fall wäre er da und würde sich um mich kümmern. So ist Stephan. Meistens jedenfalls.


    Meine Augen werden schon wieder wässrig und ich schlucke die Tränen hinunter. Was ist nur mit mir los? Warum muss ich ständig heulen? Das ist sonst überhaupt nicht meine Art.


    Mühsam rappele ich mich hoch und stoße mir den Kopf am Waschbecken.


    Aua!


    Mir die Stirn reibend, gehe ich zurück in die Küche und setze Tee auf. Eigentlich trinke ich lieber Kaffee, aber mein Magen hat sich noch nicht vollständig beruhigt, deshalb ist Tee bestimmt die bessere Lösung.


    Während ich darauf warte, dass das Wasser kocht, google ich weiter nach einer Notfallzoohandlung.


    Es gibt keine.


    Welch eine Überraschung.


    Aber als ich lebende Insekten in die Suchmaschine eingebe, finde ich etwas anderes. Das ist gar nicht so weit. Außerdem hat der Laden auch an Feiertagen geöffnet. Ich könnte es locker vor dem Besuch bei Stephans Eltern schaffen. Das Wasser kocht, sodass ich den Tee aufgießen kann. Jetzt frühstücke ich erst mal und anschließend besorge ich Archie sein Fresschen. Und wenn Stephan mich nicht anruft, bevor wir zu seinen Eltern müssen, bleibe ich zu Hause. Dann kann er allein den schrecklichen Wein in Empfang nehmen und überschäumende Freude heucheln.


    Ich frühstücke, dusche, style mir die Haare, aber Stephan ruft nicht an. Mit jeder Minute, die verstreicht, werde ich wütender.


    Kann er sich nicht wenigstens melden? Ist das zu viel verlangt? Es ist schließlich Weihnachten.


    Ich stelle Georges Katzenklo ins Badezimmer und gieße Streu hinein. Na, zumindest hat mein Idiotenfreund daran gedacht, für den Kater einzukaufen. George scheint sich bei uns pudelwohl zu fühlen. Er liegt auf der Couch, alle viere von sich gestreckt, und sieht ein bisschen aus wie ein Sofakissen mit Kopf. Der Kater hat eindeutig Übergewicht.


    Ich überlege, ob ich ihm den Fernseher einschalten soll. Nein, das wäre übertrieben.


    Archibald sitzt auf dem Stein, der in der Mitte seines Terrariums liegt, und schläft genauso tief und fest wie George. Ich stelle das Radio an und sogleich ertönt mein Lieblingslied. Viel besser gelaunt als noch heute Morgen räume ich die Weihnachtsdekoration auf der Fensterbank um und hänge die Lichterkette woanders auf. So sieht es besser aus.


    Die verschlafene Bande um mich herum beachtet mich nicht. Gestern war ich noch haustierlos und heute habe ich gleich zwei. Ich weiß noch nicht, wie ich das finden soll, aber im Moment gefällt es mir. Wenigstens bin ich nicht allein. Außerdem lässt es mich kurzzeitig vergessen, dass mein Freund ein Idiot ist.


    Als die Zeit näher rückt, um zu Stephans Eltern zu fahren, überlege ich, einfach zu Hause zu bleiben. Ich sehe erst George an (der schläft), dann Archibald (der schläft nicht) und erhoffe mir, dass die beiden mir sagen, was ich tun soll.


    Sie tun es natürlich nicht.


    George gibt nur einen leisen Schnarcher von sich und Archibald sieht leicht verhungert aus.


    „Oh, Archie, ich hab dein Fressen vergessen.“ Der arme Frosch. Ich fühle mich sofort schuldig. Rasch sehe ich auf die Uhr. Wenn ich mich beeile und Archibald mitnehme, kann ich erst bei Chung Thiem vorbeifahren und komme anschließend immer noch pünktlich zu Stephans Eltern.


    Natürlich gehe ich zu Stephans Eltern. Alles andere wäre eine zu übertriebene Reaktion. Schließlich hoffe ich immer noch, dass es für alles eine logische Erklärung gibt. Sicher wird Stephan heute Abend alles aufklären können.


    


    Zwanzig Minuten später stehe ich vor der Haustür von Bodenbachs; das Terrarium fest im Griff, eine Packung lebender Grillen in meiner Jackentasche. Ich unterdrücke ein Schmunzeln. Die Grillen protestieren lautstark. Es zirpt ununterbrochen und hört sich an, als stünde der Frühling kurz bevor.


    Chung Thiem war meine letzte Rettung. Der Asiate betreibt ein Spezialitäten-Restaurant ganz in der Nähe und serviert dort Grillen, Heuschrecken und auf Wunsch auch Larven. Er tischt seinen Gästen die Insekten natürlich nur gegrillt oder knusprig gebraten in einer besonders scharfen Soße auf. Zu meinem Glück gab es auf der Internetseite einen Vermerk, dass der Inhaber die Tierchen selbst züchtet. Es war eine Chance, die ich mir nicht entgehen lassen konnte. Streng genommen war es meine einzige Chance an einem Feiertag wie diesem.


    Natürlich war Chung Thiem verwundert, als ich mit Archie in seinem Restaurant auftauchte und ihm von meinem Problem erzählt habe. Er hat sogar die Nase gerümpft, als ich auf den armen hungrigen Archibald gedeutet habe. Aber es ist schließlich Weihnachten und so hat er mir am Ende ein paar von seinen proteinreichen Grillen überlassen. Kostenlos.


    Der gesprächige Asiate wollte mir gerade von seinem neuen Froschschenkelrezept erzählen (kein Scherz), als es für mich höchste Zeit wurde zu gehen. Ich war schon viel zu lange hier. Stephans Mutter würde es nicht gutheißen, wenn ich zu spät kam. Warum sind Eltern, egal ob Schwiegereltern oder die eigenen, immer auf absolute Pünktlichkeit bedacht?


    Gerade will ich die Klingel ein zweites Mal drücken, als die Tür aufgerissen wird.


    „Zoe, da bist du ja endlich.“ Stephans Mutter setzt an, mich zu umarmen, stockt aber in der Bewegung als sie sieht, was ich dabeihabe.


    „Frohe Weihnachten“, sage ich und bedanke mich wortlos bei Archie. Die Umarmungen von Stephans Mutter sind für meinen Geschmack immer etwas zu herzlich. Außerdem trägt sie stets zu viel Parfüm, das nach ihrem übertriebenen Geherze an mir hängen bleibt. Ich stinke dann für den Rest des Tages wie ein Pumakäfig. Heute ist es, dank sperrigem Terrarium, anders. „Entschuldige, dass ich zu spät bin, aber ich musste Archibald mitbringen. Er hat heute noch kein Futter gehabt.“


    Maria Bodenbach sieht mich an, als müsste ich auf direktem Weg in die Klapse. Trotzdem hält sie mir die Tür auf und bittet mich mit einer Geste einzutreten. (sie ist immer sehr höflich)


    Ich stelle Archibald auf die Kommode im Hausflur. Der einzige Platz, der nicht mit irgendwelchem Schnickschnack zugestellt ist. Von hier aus hat er einen guten Blick und muss sich nicht langweilen.


    „Zoe?“


    Ich drehe mich um und sehe meinen Freund aus dem Wohnzimmer kommen. Seine stets zerzauste Frisur sitzt perfekt und sein kantiges Kinn ist glatt rasiert. Mir wird kurz anders, als er mich eindringlich ansieht. Er trägt ein dunkles Hemd, bei dem die obersten beiden Knöpfe offen stehen, und eine Jeans, deren Schnitt verdammt sexy ist.


    „Stephan.“ Ich sage auch nur ein Wort, so wie er. Es klingt reserviert, aber ich kann es nicht ändern. Ich bin sauer. Da hilft ihm auch die neue sexy Jeans nicht, von der ich kaum meinen Blick abwenden kann.


    „Warum bringst du das Terrarium mit?“ Es ist nicht zu übersehen, dass ihm das nicht gefällt.


    Tja, mir gefällt auch so einiges nicht, was du getan hast.


    „Sarahs Frosch hat nichts zu fressen“, erkläre ich ihm und ziehe die Schachtel mit den Grillen aus meiner Jackentasche. Das Gezirpe wird sofort lauter. „Ich habe Archie ein paar Insekten besorgt, aber hatte keine Zeit mehr, ihn nach Hause zu bringen.“ Mit den Worten öffne ich den Deckel des Terrariums und schütte die Grillen hinein.


    Ups!


    Vielleicht sind alle auf einmal ein bisschen viel.


    Ach herrje! Da ich nicht schnell genug bin, entwischen mir mindestens zehn Stück. Hastig werfe ich den Deckel auf das Terrarium.


    Geschafft, das sollte erst mal reichen. Ich bin mehr als zufrieden mit meiner Tat. Archie wird genauso ein Festessen haben wie wir. Stephans Mutter ist bei der Aktion zwei Schritte zurückgetreten. Mit ihren wachen, vor Entsetzen aufgerissenen Augen sieht sie den Grillen hinterher, die fröhlich zirpend durch ihre Wohnung fliegen.


    Es ist eigentlich kaum möglich, aber unter ihrem üppig aufgetragenen Make-up wird sie augenblicklich blass.


    Am liebsten würde ich lachen. (und mich auf den Boden werfen) Aber das kann ich nicht. Es wäre unhöflich.


    Gott, es fällt mir schwer, mich zusammenzureißen. Unsagbar schwer. Bodenbachs sind so spießig und gediegen. Wahrscheinlich werden sie, sobald Stephan und ich gegangen sind, den Kammerjäger rufen. Was der wohl kostet? Am ersten Weihnachtsfeiertag?


    „Habt ihr mit dem Essen schon angefangen?“, frage ich scheinheilig und beiße mir auf die Unterlippe, damit ich nicht doch noch loslache. Maria guckt immer noch den Grillen hinterher und schluckt.


    „Natürlich nicht. Wir haben auf dich gewartet.“ Stephan kommt näher und will mich küssen. Ich komme ihm zuvor und gebe ihm ein züchtiges Küsschen auf die Wange.


    Nix da. Soll er ruhig merken, dass ich sauer bin. Natürlich sieht er mich überrascht an, sagt aber nichts. Unauffällig will ich mich an ihm vorbeischieben, da greift er nach meiner Hand und hält mich zurück.


    Was soll das?


    „Mutter, ich muss noch etwas mit Zoe besprechen. Geh bitte schon mal vor. Wir kommen in zwei Minuten nach.“ Sein Tonfall ist anders, strenger. Seit wann macht er auf Alphamännchen?


    Zwei Minuten. Das ist nicht gerade viel für ein klärendes Gespräch.


    Maria sieht ein letztes Mal ängstlich zur Decke, dann lässt sie uns mit einem zögerlichen Nicken im Flur zurück. Ihrem Gesicht ist nichts anzumerken – außer der Angst vor den Grillen.


    Am liebsten würde ich Stephan nicht ansehen, allerdings war er schon immer gut darin, meine Launen zu erkennen, weshalb ich es gar nicht erst zu versuchen brauche. Meine Stimmung ist mehr als offensichtlich. Mühelos zieht er mich in seine Arme und hält mich fest. Anschließend schiebt er mich in die hintere Ecke des Flures, wo wir vor neugierigen Blicken geschützt sind. Seine Wärme hüllt mich ein und macht, dass ich mich sofort wohlfühle. Ein Seufzer, der mir nicht entweichen sollte, entschlüpft mir doch. Mist. Ich will wegsehen, aber er hebt mit einer Hand mein Kinn an und sieht mir in die Augen.


    „Du siehst verändert aus.“


    Dass ich schwanger bin, kann er mir unmöglich vom Gesicht ablesen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also schweige ich erst mal. So bestimmend und liebevoll zugleich hat Stephan mich schon lange nicht mehr im Arm gehalten. Es ist schön und ich möchte es noch eine Weile genießen.


    Bald nimmt er seine Hand von meinem Kinn und streicht mir mit dem Finger über die Wange. Ein wohliger Schauder gesellt sich zu meinem eh schon wohligen Gefühl.


    Wow. Es verschlägt mir die Sprache. (nicht dass ich zuvor schon irgendetwas Schlaues gesagt hätte) Das hat Stephan noch nie getan. Wie oft habe ich mir eine zärtliche Geste von ihm gewünscht und sie doch nie bekommen? Und jetzt, wo ich sauer bin, geschieht es einfach so. Er macht es noch ein zweites Mal und schiebt anschließend seine Hand in meinen Nacken.


    Nun hat er eine Hand an meiner Taille und die andere stützt meinen Kopf. Sein Gesicht ist ganz nah. Die berauschende Empfindung, die durch meinen Körper rast, nimmt zu. Ich habe das Gefühl, ich würde abheben und zur Decke schweben, wenn Stephan mich jetzt loslassen würde.


    Gerade denke ich, dass er mich augenblicklich küssen wird, da sagt er: „Entschuldigung.“ Seine Augen sehen traurig aus und es ist nicht schwer zu erkennen, dass ihm irgendetwas leidtut.


    Da er offensichtlich noch mehr sagen will, schweige ich und gebe ihm etwas Zeit.


    „Es tut mir leid, dass ich gestern Abend so spät nach Hause gekommen bin und auch heute Morgen schon früh wegmusste.“


    Ich nicke, weil ich spüre, dass er es ernst meint. Gerade will ich etwas sagen, da senkt sich sein Mund auf meinen. Mir entweicht ein Seufzer, weil ich nicht sicher bin, was auf mich zukommt. Wider Erwarten ist Stephan nicht so stürmisch und unaufmerksam wie beim letzten Mal. Er scheint mit den Gedanken ganz bei mir zu sein. Sofort entschlüpft mir ein weiterer Laut. Es fühlt sich toll an, so allesverzehrend geküsst zu werden. Ich lasse mich fallen und vertiefe den Kuss, öffne meinen Mund und lasse mich in Stephans Arme sinken. Er hält mich und es ist das wunderbarste Gefühl seit Langem.


    Ich liebe diesen Mann. Das geht mir durch den Kopf, während mich Stephan immer weiterküsst. Die zwei Minuten sind längst um.


    Gerade will ich auch meine Hand in seinen Nacken schieben, da unterbricht er den Kuss und legt seine Stirn gegen meine. „Zoe.“ Er ist atemlos.


    Ich übrigens auch.


    Verzückt lächele ich, weil ich ihm anscheinend die Sprache geraubt habe. (und den Sauerstoff)


    „Ja?“


    Er schüttelt den Kopf und meine Freude wird noch größer. Er ist einfach zu süß. Dass er sich unter meinem hastig ausgesprochenen Ja windet, ist der Zuckerguss.


    „Du hast allen Grund, sauer auf mich zu sein.“ Er klingt merkwürdig ernst. „Ich habe die Geschenkverpackung heute Morgen auf dem Küchentisch gefunden. Sie war leer.“


    Richtig!


    Ich warte ab, sehe ihm aber in die Augen.


    „Es tut mir leid. Ich weiß gar nicht, wie ich so kopflos sein konnte.“ Er löst die Stirn von meiner und sieht mich an. Ich bin ein ganzes Stück kleiner, sodass er auf mich runtersehen muss. In seinen Augen stehen Kummer, Sorge und eine Entschuldigung.


    O Gott! Wenn er so guckt, verzeihe ich ihm alles. Er sieht völlig fertig aus. Es ist an der Zeit, dass ich auch mal etwas zu dieser Unterhaltung beitrage, deshalb nicke ich zum gefühlt hundertsten Mal in den letzten zwei Minuten und fange an zu sprechen.


    „Ja, du hast recht. Ich war enttäuscht, dass du nicht mal daran gedacht hast, dass ich auch ein Geschenk habe.“


    Sein Gesichtsausdruck wird leidender. Vielleicht wird doch alles gut und ich kann ihm nachher erzählen, dass er Vater wird. Es wäre schön.


    Er will etwas sagen, aber ich lege ihm meinen Zeigefinger auf den Mund. Jetzt bin ich dran. Ich möchte diesen wunderschönen Moment nicht kaputtmachen. Und ich möchte mich nicht streiten, also sage ich: „Wir können nachher darüber reden, wenn wir zu Hause sind.“ Ich deute mit dem Kinn in Richtung Wohnzimmer, wo seine Eltern auf uns warten. Es ist nicht der richtige Ort und auch nicht der richtige Zeitpunkt für das Gespräch, das ich mit Stephan führen muss.


    Er zieht mich fester in seine Arme und umschlingt mich mit allem, was er hat. Sanft streichelt er mir über den Rücken und ich wundere mich ein zweites Mal, weil er so anders – so gefühlvoll – reagiert.


    „Ich möchte mein Weihnachtsgeschenk.“ Mein Freund klingt wie ein trotziges Kind und ich muss lächeln. Ich vergrabe mein Gesicht tiefer in sein Hemd und freue mich. Er riecht fantastisch und ist ganz anders als sonst. Alles wird gut werden. Ich weiß es.


    „Zoe, hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich möchte mein Weihnachtsgeschenk.“


    Ich hebe den Kopf und lache jetzt offensichtlicher. So, dass er es sehen kann. „Ich habe es gehört.“ Schnell setze ich eine nachdenkliche Miene auf und kratze mich am Kopf. „Mal sehen, vielleicht gebe ich es dir noch. Später.“


    Er sieht offenbar den Schalk in meinen Augen, denn er greift mit beiden Händen nach meinem Kopf und hält mich fest. Tief sieht er mir in die Augen.


    Wow!


    „Zoe Schiller, wenn du mir das Geschenk nicht freiwillig gibst, werde ich es aus dir herauskitzeln.“ Er küsst mich zärtlich auf den Mund. Es ist nicht stürmisch und nicht erotisch. Es ist einfach nur schön. „Ich will mein Geschenk“, wiederholt er sich und bemüht sich, eine strenge Miene aufzusetzen. Es gelingt ihm nicht.


    Mein Mundwinkel zuckt. „Ich habe es schon beim ersten Mal verstanden.“ Stephan ist so gelöst wie lange nicht mehr.


    „Gut.“ Er lässt mich los und greift nach meiner Hand. „Dann lass uns das hier schnell hinter uns bringen, damit wir nach Hause können. Ich bin neugierig. Die Schachtel, die ich gefunden habe, war nicht sehr groß. Ein neuer Werkzeugkasten kann es also nicht sein.“


    Ich pruste los. Wenn er wüsste.


    Wir gehen an dem Terrarium vorbei und ich sehe Archibald an. Seine Augen leuchten hellrot und er wirkt größer als sonst. Sein Blick ist klar, beinahe hypnotisch und eindeutig auf Stephan gerichtet. Es scheint, als würde er meinen Freund taxieren.


    Archibald ist ein Spanner.


    Er sollte sich lieber ein paar Grillen fangen, als uns beim Küssen zuzusehen.


    Der ungewöhnliche Moment ist vorbei. Archie zwinkert mit den Augen und sieht dann wieder normal aus. Ich schenke ihm einen skeptischen Blick. Das ist merkwürdig. Er ignoriert mich, dreht sich einfach weg, hüpft auf seinen Stein und schließt die Augen, als hätte er gerade eine Meisterleistung vollbracht und müsste dringend Schlaf nachholen.


    Verrückter Frosch.


    


    

  


  
    



    vier


    


    Das Festessen bei Bodenbachs verläuft wie üblich. Leise Weihnachtsmusik untermalt die Geräusche, die das Besteck während des Essens auf den Tellern hinterlässt. Wir essen schweigend. Das musikalische Klingen der Glöckchen um uns herum wird ab und zu durch ein Grillenzirpen unterbrochen und gibt dem Essen zum ersten Mal überhaupt eine lustige Note. Auch Stephan scheint sich darüber zu amüsieren, wie seine Mutter jedes Mal zusammenzuckt, wenn eine Grille zirpt. Die schlüpfrigen Viecherchen sind aber auch zu putzig. Stephan meidet meinen Blick, aber ich weiß, dass er es nur tut, weil er sonst loslachen würde. (ich übrigens auch)


    Nachdem wir gegessen haben, kommt das Geschenkeverteilen.


    Es ist auch wie jedes Jahr wenig spannend. Wir bekommen Wein – einen sauteuren Qualitätswein, der grässlich schmeckt – geschenkt und im Gegenzug schenken wir (auch wie jedes Jahr) Theatergutscheine. Noch ein gut gemeinter Kommentar von Maria, dass sie die Theatergutscheine gleich nächste Woche einlösen wollen, dann ist das Familientreffen vorbei. Mit einem letzten, beinahe panischen Blick auf das Terrarium verabschieden Bodenbachs uns um kurz vor zehn.


    Ein kleines Schmunzeln kann ich nicht zurückhalten. So schnell war der Weihnachtsgraus bei meinen zukünftigen Schwiegereltern noch nie vorbei. Vielleicht sollte ich Archibald öfter mitnehmen. Der kleine Kerl hat eine durchschlagende Wirkung und wird mir mit jeder Minute sympathischer.


    


    Zu Hause angekommen werde ich augenblicklich nervös. Wo habe ich den Schnuller hingetan? Gestern habe ich ihn in meine Hosentasche gesteckt. Aber wo ist die Hose? In der Wäsche. Ich muss ihn suchen. Ich kann Stephan nichts von dem Baby erzählen ohne den Schnuller. Die leere Schachtel liegt noch in der Küche. Wenn er mir zwei Minuten zum Suchen gibt, kann meine Überraschung noch gelingen. Zwar einen Tag verspätet, aber daran kann man nun nichts mehr ändern.


    „Nimmst du Archibald schon mal mit in die Küche? Ich muss kurz ins Schlafzimmer.“ Stephan sieht mich mit einem süßen Lächeln an und nickt. Offensichtlich freut er sich auf mein Geschenk.


    Im Schlafzimmer wühle ich im Wäschehaufen nach meiner Hose und finde sie. Der Schnuller ist noch da. Ich nehme ihn und stecke ihn ein. Gerade will ich voller Spannung das Schlafzimmer verlassen, da fällt mein Blick auf Stephans geöffnete Sockenschublade.


    Ach ja, da war noch was.


    Ich gehe hin und sehe nach, ob noch etwas, das aussieht, als könnte es von einem Juwelier sein, zu finden ist. Nichts. Nur Socken. In der Schublade ist nichts außer Socken.


    Vielleicht sollten wir erst noch ein paar andere Fragen klären, bevor ich meinen Trumpf ausspiele. Wem schenkt Stephan Schmuck, der schweineteuer gewesen ist? (ich hab die Quittung schließlich gesehen. Das war keine Kleinigkeit)


    Lauter als nötig schiebe ich die Schublade zu. Meine gute Laune ist wie weggeblasen. Ich finde keine Rechtfertigung für ein solches Verhalten. Was hat er sich nur dabei gedacht?


    Gespannt auf eine Erklärung trete ich in die Küche. Stephan hat uns eine Flasche Wein geöffnet und bereits die Gläser gefüllt. Es ist nicht der grässliche Wein von Bodenbachs, den bekommen morgen die Nachbarn geschenkt. Auch wie jedes Jahr.


    Als er mich im Türrahmen stehen sieht, reicht er mir ein Glas. Verflixt. Ich bin schwanger und sollte keinen Alkohol trinken. Dummerweise hab ich das Bedürfnis, das Glas in einem Zug zu leeren.


    „Frohe Weihnachten.“ Stephan stößt sein Glas gegen meins. Er lacht höchst zufrieden.


    Okay.


    Los geht’s!


    Ich nicke. „Frohe Weihnachten.“ Kurz nippe ich am Glas und stelle es schweren Herzens zurück auf den Küchentisch.


    Wie fange ich das Gespräch an? Geistesabwesend sehe ich auf Archibald, aber der ist keine Hilfe. Er sitzt immer noch auf dem Stein und schläft. Anscheinend hat er sich überfressen. Vielleicht sollte ich Chung Thiem sagen, dass seine Grillen ganz hervorragend gemundet haben. (besser nicht, sonst denkt er noch, ich habe sie selbst gegessen)


    Erwartungsvoll sehe ich in Stephans Gesicht. Aufmerksam sieht er zurück. Allem Anschein nach überlässt er es mir, den Anfang zu machen.


    „Bevor ich dir dein Geschenk gebe, möchte ich dich noch etwas fragen.“ Ein Seufzer entweicht mir. O Mann, das ist schwer.


    „Nur zu.“ Stephan nimmt einen weiteren Schluck Wein.


    „Wo warst du gestern Abend?“


    Sein Gesicht versteinert augenblicklich. Mit der Frage hat er nicht gerechnet. „Das kann ich dir nicht sagen.“


    Shit!


    „Wo warst du heute Morgen?“


    Seine Miene wirkt gequält. Er ringt mit sich, kapituliert aber anschließend. „Auch das kann ich dir nicht sagen.“


    Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht weiß, wie ich das finden soll.


    Mistkacke!


    „Zoe“, fängt mein Freund, der mir nicht sagen will, wohin er heimlich verschwindet, den Satz an, „ich würde es dir wirklich gerne erklären, aber ich kann nicht. Noch nicht.“


    Mir entweicht ein Pffft. (klar doch) Ist das eine neue Masche für alle die fremdgehen? Warum kann er es mir noch nicht sagen? Wer soll das verstehen?


    Offenbar sind meine Gefühle und ich wie ein offenes Buch, denn Stephan kommt zu mir und zieht mich in seine Arme. Es ist genauso schön wie eben im Hausflur seiner Eltern. Er streichelt mir über den Rücken und murmelt dabei meinen Namen. Ich schließe die Augen und dränge ein paar dumme Tränen zurück. Eine Zeit lang stehen wir einfach da und halten uns fest. Warum ist das Leben so kompliziert?


    Ich möchte nicht glauben, dass Stephan eine andere hat. Das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist doch der Vater meines Kindes. Ich liebe ihn.


    Ich hole tief Luft und löse mich von ihm. Er gibt mir etwas Raum, lässt mich aber nicht los. Das ist schön. Leidend, fast schon gequält sieht er mich an. Sein Gesicht ist mir so vertraut und doch ist da etwas, das ich nicht sehe. Was hat er nur für ein Geheimnis? Sein Verhalten macht mir Angst.


    „Ich mach dir einen Vorschlag.“ Meine Stimme klingt geschäftstüchtig und zeigt nicht, wie verletzt ich bin. „Ich gebe dir dein Weihnachtsgeschenk, wenn du mir sagst, wo du die letzten beiden Tage gewesen bist.“ In meinen Augen ist das ein faires Angebot. Aber wohl nur in meinen Augen.


    Seine Miene fällt in sich zusammen und ich sehe, dass er nun realisiert, wie verletzt ich wirklich bin. Er leidet.


    Aber verdammt, ich leide auch.


    Was für ein Schlamassel!


    Nach einer Ewigkeit sagt er: „Das ist fair.“ Er unterstreicht seine Worte mit einem traurigen Nicken und streicht sich durch seine kurzen braunen Haare.


    Bedauerlicherweise sehe ich in seinen Augen ein Aber.


    „Aber“, (und da ist es auch schon), „du musst dich trotzdem etwas gedulden.“


    Wie bitte?


    „Ich kann es dir erst in zwei Tagen sagen.“ Jetzt schmunzelt er, als hätte er eine große Überraschung für mich. „Es ist … geheim.“ Er windet sich. „Es ist … noch nicht fertig.“


    Ich verstehe nur Bahnhof. Was ist geheim und noch nicht fertig? Sein Weihnachtsgeschenk hat er mir doch längst gegeben. Wo ist George überhaupt?


    Stephans Miene frischt auf.


    „Jetzt würde ich zu gerne ein Foto von dir machen. Du siehst vollkommen verwirrt aus.“ Er zieht mich tiefer in seine Arme und wirkt plötzlich gelöst.


    „Das bin ich auch.“ Es klingt patzig und damit er weiß, dass ich das nicht gutheiße, schiebe ich auch noch die Unterlippe vor. „Warum willst du es mir denn nicht sagen? Ich habe ein megatolles Geschenk für dich, das ich dir nicht geben werde, wenn du nicht mit der Sprache rausrückst.“


    Augenblicklich wird er ernst und sieht mich an. „Das glaube ich dir.“ Er küsst mich auf die Stirn. „Aber es ist zu wichtig, als dass ich es dir heute verraten könnte.“


    Ich nicke und überlege, ob ich ihn geradeheraus fragen soll, ob er eine andere hat. Schließlich hat er die Geschenktüte vom Juwelier mitgenommen. Sie war nicht für mich gedacht.


    Dummerweise bin ich ein schrecklicher Schisser. Ich habe höllische Angst vor der Antwort. Was ist, wenn er mir beichtet, eine andere zu haben? Tief in meinem Innern glaube ich es nicht wirklich, aber möglich wäre es. Es ist so verdammt feige, aber ich denke, ich möchte es jetzt nicht wissen. Ich werde ihm die zwei Tage geben und wenn er es mir dann nicht sagt, werde ich ihn zur Rede stellen. Er wird mir sagen müssen, für wen er ein so teures Schmuckstück gekauft hat.


    Ein müdes Maunzen ertönt hinter uns. Ich löse mich von Stephan und drehe mich um. Ein verschlafener George steht im Türrahmen und sieht uns an.


    „Hallo George, hast du Hunger?“


    Er schenkt meinen Worten keine Beachtung und fängt an sich zu strecken. Dabei reißt er gähnend den Mund auf und entblößt sein Gebiss. Zumindest das, was davon übrig ist. Viele Zähne hat George nicht mehr. Die Eckzähne fehlen gänzlich, nur ein paar Backenzähne sind noch da und ermöglichen ihm, die Nahrung wenigstens ein bisschen zu zerkleinern. Er tut mir fast schon leid. Kein Schwanz, keine Zähne und nur ein Auge. George ist wirklich vom Leben gebeutelt.


    „Komm, du Faulpelz, ich mach dir ein Fresschen.“ Im Vorbeigehen streichele ich ihm über den Kopf. Er drückt sich gegen meine Hand und ich denke zum ersten Mal, dass es vielleicht gar nicht so schlecht ist, eine Katze zu haben.


    Ich hole eine der Dosen aus dem Karton, den ich im Flur gefunden habe. Stephan hat mitgedacht und Futter und Katzenstreu für mindestens zwei Wochen besorgt. Wenn wir das nächste Mal einkaufen gehen, sollten wir vielleicht auch ein wenig Diät-Futter besorgen. Unser Kater muss dringend abnehmen. Er kann sich ja kaum noch bewegen.


    Ich spüre Stephans Blick auf mir, während ich die Dose öffne und George mir um die Beine streicht. Er beobachtet mich. Zu gerne möchte ich wissen, was mein Freund gerade denkt. Ich traue mich nicht, mich umzudrehen und in seinem Gesicht zu lesen. Zu blöd.


    Irgendwie habe ich das Gefühl, dass unsere Liebe auf die Probe gestellt wird. Die Unstimmigkeiten der letzten Tage machen mir Angst. Ich bin verunsichert und dass ich schwanger bin, hilft nicht gerade, ein sicheres Gefühl zu behalten. Vielleicht ist unsere Liebe nicht mehr das, was sie einmal war.


    Mist!


    Ich sollte aufhören zu grübeln. Das bringt nichts ein außer Kopfschmerzen. Ich werde abwarten müssen.


    Zwei Tage sind schließlich nicht so lang. Das kann selbst ich ungeduldiger Mensch schaffen. Erst dann weiß ich, wo ich stehe. Entweder Stephan sagt mir von sich aus, dass er eine andere hat, oder ich werde ihn direkt fragen. So oder so werde ich eine Antwort bekommen.


    In zwei Tagen.


    


    

  


  
    



    fünf


    


    2. Weihnachtsfeiertag


    


    Am nächsten Morgen werde ich wach und suche, genau wie tags zuvor, die andere Bettseite nach Stephan ab. Mit der Hand fahre ich unter die Decke neben mir und ertaste diesmal nackte Haut, keine Haare. Sehr gut. Das ist jedenfalls nicht George. Stephans Haut fühlt sich warm und einladend an. Am liebsten würde ich zu ihm unter die Decke krabbeln und noch ein wenig kuscheln. Anders als ich schläft mein Freund nämlich nackt. (ich trage einen Flanellpyjama und Socken)


    Ich bin hin- und hergerissen. Eigentlich möchte ich, aber dann doch wieder nicht, weil ich immer noch sauer bin, dass er Geheimnisse vor mir hat. Große Geheimnisse. Geheimnisse, die unsere ganze Beziehung gefährden könnten.


    Der gestrige Abend ist zweigeteilt zu Ende gegangen. Wir haben gemeinsam, eng umschlungen auf der Couch gesessen und uns einen Film angeschaut. George lag zu unseren Füßen und schnarchte zufrieden vor sich hin. Es hätte schön sein können. War es aber nicht. Mir war schlecht. Ich bin nicht sicher, ob es am Essen von Bodenbachs lag oder daran, dass ich schwanger bin. Jedenfalls konnte ich den Abend nicht genießen. Auch Stephan war schweigsamer als sonst. Offensichtlich gingen ihm einige Gedanken durch den Kopf. Der sorgenvolle Seufzer, der ihm in einem unbedachten Moment entwich, stimmte mich nicht gerade zuversichtlich. Ihn schien etwas zu bedrücken, das sah selbst ein Blinder.


    Aber jetzt ist ein neuer Tag. Stephan liegt nackt neben mir und mir ist nicht schlecht. Zumindest noch nicht. Der morgendliche Weihnachtssex ist das einzig Gute an Weihnachten.


    Am 2. Weihnachtsfeiertag haben wir Zeit und könnten, wenn wir wollten, den ganzen Vormittag im Bett verbringen und schweißtreibenden Sex haben. Die Nachbarn erwarten uns erst am Nachmittag.


    Sollte ich es wagen? Der letzte Sex ist schon eine Weile her. Stephan ist in letzter Zeit angespannt gewesen und hat selten Lust gehabt. Dass ich schwanger bin, grenzt fast an ein Wunder. (seine Schwimmer sind offensichtlich hervorragend)


    Meine Hand fährt über seine nackte Brust. Ich bin nicht sicher, ob Stephan wach ist oder schläft. Draufgängerisch, wie ich bin, erkunde ich seine Bauchmuskeln, ziehe kleine Kreise um seinen Bauchnabel und fahre anschließend tiefer. Stephan ist kaum behaart, allerdings befinden sich ein paar wenige Haare an der Stelle, wo sonst sein Hosenbund sitzt.


    Ob er tatsächlich nackt geschlafen hat? Wenn ja, kommen jetzt gleich die spannenden Teile. Ich spüre, wie mein Herzschlag sich beschleunigt und mein Atem stockender wird, während ich tiefer gleite.


    O ja!


    Stephan bewegt sich. Er ist also doch wach. Wenn auch erst seit ein paar Sekunden. Ich mache mich auf einen schlüpfrigen Kommentar gefasst und freue mich, dass wir heute Morgen vielleicht endlich unsere Streitigkeiten aus dem Weg räumen können (nach dem Sex ist Stephan immer besonders gesprächig), da schiebt Stephan meine Hand weg.


    Nein, bitte nicht!


    „Das du bei dem Gequake überhaupt ein Auge zubekommen hast“, blafft er mich an, als wäre ich diejenige gewesen, die ihn um seinen Schönheitsschlaf gebracht hat.


    Okay, ich habe Archibald auch gehört. Er scheint nachtaktiv zu sein. Aber es hat mich nicht gestört. Ich bin nicht empfindlich. Ich kann immer und überall schlafen. Auch im Auto oder Flugzeug. Stephan – das Sensibelchen – bekommt schon Zustände, wenn der Wecker zu laut tickt.


    Ich überlege noch, wie ich auf eine so schroffe, wenig liebevolle Begrüßung reagieren soll, da schiebt er gleich die nächste Bemerkung hinterher. „Selbst George konnte nicht schlafen und ist gegen drei in die Küche verschwunden. Ich glaube, er hatte Mordgedanken.“


    Eine Katze? Mordgedanken?


    Das glaube ich eher nicht. Wahrscheinlich hat George nur Lust auf einen mitternächtlichen Snack gehabt. (wir müssen ihn unbedingt auf Diät setzen)


    Ich habe noch nichts gesagt, bin einfach nur enttäuscht. Zugegeben, ich überlege, ob Stephan einen Kommentar überhaupt verdient hat. Wer sagt schon so was Blödes, wenn die Traumfrau dabei ist, nach seinem Penis zu greifen und unanständige Dinge zu tun?


    Ein Mann, der eine andere hat, schießt es mir durch den Kopf. Offensichtlich bin ich nicht Stephans Traumfrau. Der Gedanke wirkt wie Eiswasser. Ich rücke ein Stück von ihm ab. Manchmal ist er wirklich ein Idiot.


    Das ist der Moment, wo meinem hirnrissigen Freund bewusst wird, dass er vielleicht nicht die richtigen (liebevollen) Worte für einen harmonischen Weihnachtsmorgen gewählt hat. Er verzieht das Gesicht und sieht mich zerknirscht an.


    „Verdammt, Zoe. Es tut mir leid. Ich bin ein Idiot.“ Er will mich an seine Schulter ziehen, aber ich weiche seinem Griff aus. „Ich weiß, du kannst nichts dafür, dass der Frosch quakt.“ Reuevoll schüttelt er den Kopf. „Es tut mir leid, dass ich übertrieben reagiert habe.“ Wieder greift er nach meinem Arm und diesmal lasse ich es zu. „Es ist Sarahs Frosch. Hoffentlich kommt sie bald nach Hause und kümmert sich selbst um das Viech.“


    Er zieht meinen Kopf an seine Schulter. Jetzt lasse ich es zu, bin aber verkrampft. Meine gute Laune und die Lust auf Sex haben sich in null Komma nichts aufgelöst. Stephan streichelt mir über den Kopf, aber es fühlt sich falsch an. Ich bin nicht entspannt.


    „Sag doch was. Bitte.“ Er liebkost mich weiter, aber ich kann es nicht genießen. „Es macht mich verrückt, wenn du so schweigsam bist. Kannst du mir verzeihen?“ Er küsst mich auf den Scheitel, was irgendwie süß ist.


    „Vielleicht“, ist alles, was mir dazu einfällt. Ich spüre mehr, als dass ich es sehe, dass Stephan lächelt. Er ist wirklich ein kompletter Idiot.


    Plötzlich ertönt ein Geräusch aus der Küche. Ein sehr lautes. Irgendetwas ist auf die Fliesen geschlagen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das ist. Ich habe gestern extra noch die Spülmaschine eingeräumt, damit George mit seinen Gleichgewichtsproblemen nichts runterschmeißt, wenn er doch versuchen sollte, auf den Tresen zu springen.


    „Ich glaube, George macht uns gerade Frühstück“, sagt Stephan mit seiner gewohnt trockenen Art und fängt an, erst meine Stirn und anschließend meine Schläfe zu küssen. „Geben wir ihm noch ein paar Minuten, möglicherweise bringt er es uns ans Bett.“


    Bei dem Gedanken muss auch ich ein wenig schmunzeln und vergesse kurzzeitig meinen Ärger. Stephan lenkt mich ab, indem er sich immer weiter nach unten küsst. Jetzt ist er bereits an der empfindlichen Stelle an meinem Hals angekommen. Das fühlt sich fantastisch an. Ich liebe es wenn er das macht. Bitte mehr.


    Es dringen weitere Geräusche an mein Ohr. Sie kommen alle aus der Küche und klingen dumpf. Es hört sich an, als würde George die komplette Küche auseinandernehmen. Ich bin hin- und hergerissen, was ich tun soll. Aufspringen, die Einrichtung retten oder Stephans Küsse genießen.


    Ich hadere noch mit mir, da wird es plötzlich still in der Wohnung. Mein Freund liebkost mein Schlüsselbein, da schwingt die angelehnte Schlafzimmertür auf und George kommt stolz und hocherhobenen Hauptes zur Tür herein. Im Maul – Archibald.


    O Gott!


    Nein!


    Der Frosch!


    „George!“, schreie ich und stoße Stephan von mir. „Aus! Pfui! Spuck ihn aus!“ Der Mann an meiner Seite registriert erst jetzt, was ich gesagt habe. Überrascht sieht er mich an.


    „Böser Kater!“, rufe ich und springe mit einem doppelten Rittberger aus dem Bett. George ist so überrascht (oder entsetzt), dass er den armen Archie sofort fallen lässt. Der Frosch landet mit einem unsanften Platsch auf dem Teppich.


    Ich sehe kein Blut.


    O Gott!


    Lebt er noch?


    George sieht Stephan an und ich habe das Gefühl, er möchte sich ein Lob abholen, weil er den Unruhestifter von letzter Nacht erlegt hat. Wahrscheinlich würde Stephan ihm den Gefallen nur zu gerne tun, aber nach einem Blick in mein Gesicht sieht er den verfressenen Kater nur etwas verkniffen an und schweigt.


    „Der arme Archibald.“ Mein Mitleid ist grenzenlos.


    Ich beuge mich über den Frosch. Er liegt auf dem Bauch, und ist eindeutig nicht tot. Das arme Tier. Die Augen sind offen und sein kleiner Körper zittert. Ich traue mich nicht, ihn anzufassen. Er ist bestimmt glitschig, außerdem will ich ihm nicht zusätzlich wehtun, falls er doch verletzt ist.


    Gut, dass George so wenige Zähne im Maul hat. Es scheint fast so, als wäre Archibald unverletzt. Bis auf den Schrecken natürlich.


    „Komm her, George.“ Auch Stephan steigt jetzt aus dem Bett und nimmt den dicken Kater auf den Arm.


    Das ist gut. Sicher ist sicher. Nicht, dass George erneut versucht, Archie anzugreifen. Ich sehe Stephan und den Kater an.


    Überraschung.


    Himmel!


    Nein. Nein. Nein.


    Ich will das Bild nicht in meinem Kopf.


    Stephan hat nackt geschlafen, wie ich vermutet habe. Er hält George auf dem Arm, dicht an seinen Bauch gedrückt. George, der Kater ohne Schwanz und Stephan, der Mensch mit Sch…


    Auweia!


    Es sieht fast so aus, als hätte George einen neuen haarlosen Schwanz.


    Beschämt und verstört zugleich wende ich den Blick ab.


    Himmel!


    Wenn ich nicht sofort eine spontane Demenz erleide, werde ich das Bild nie wieder aus meinem Kopf bekommen. Ein Schauder läuft mir über den Rücken, während ich vergeblich nach der Löschtaste suche.


    Ich unterdrücke ein gestörtes Lachen und strecke die Hand nach Archibald aus. Meine einzige Ablenkung in dem ganzen Durcheinander.


    Kopfkino aus!


    Kopfkino aus!


    „Komm, Süßer.“ Ich rechne nicht wirklich damit, aber Archibald richtet sich auf und hüpft auf meine Handfläche. Dankbar sieht er mich an. Der arme Kleine.


    Mit dem Frosch auf der Hand stehe ich auf. Anders als erwartet fühlt er sich gar nicht glitschig an. Ohne mich umzudrehen, rufe ich Stephan zu, er möchte sich bitte eine Hose anziehen, bevor er in die Küche kommt und verlasse fluchtartig das Schlafzimmer.


    


    Als ich in die Küche trete und den Schaden begutachte, denke ich, dass die Weihnachtsengel es dieses Jahr besonders schlimm mit mir meinen. George hat ganze Arbeit geleistet. Der Küchentisch, auf dem Archibalds Terrarium steht, ist bis auf dieses leer gefegt. Der Deckel liegt auf dem Boden und einige herausgerissene Pflanzen schmücken den Tisch. Ein Kugelschreiber, ein paar alte Zeitungen und meine leere Geschenkverpackung sind über den Küchenboden verstreut.


    Es ist das reinste Chaos.


    „Na toll!“ Ich sehe Archibald, der sich auf meiner Hand sehr wohlzufühlen scheint, an. „Mal sehen, ob wir ein paar von den Pflanzen retten können.“ Ich halte meine Hand ins Terrarium und Archie hüpft auf den dicken Stein. Der kleine Kerl scheint wirklich unverletzt zu sein. Er muss einen Schutzengel haben, einen besonders guten. Was hätte nur Tante Dotty gesagt, wenn ich ihn schon nach zwei Tagen totgepflegt hätte? Und Sarah erst? Sie hat Archibald schließlich noch gar nicht kennengelernt.


    Ich hebe den Deckel auf, lege ihn auf das Terrarium und achte darauf, dass er festsitzt. So ein Malheur brauchen wir kein zweites Mal. Anschließend hole ich Handfeger und Kehrblech und fege die Pflanzen und den Dreck zusammen. Als ich die letzten Sachen vom Boden aufhebe, kommen Stephan und George in die Küche.


    Stephan trägt eine Hose, aber obenrum ist er nackt. Mein Blick verweilt einen Moment auf seiner definierten Brustmuskulatur. Mein Freund treibt Sport und das sieht man. Er sieht zum Anbeißen aus. Leider werde ich ihn heute Morgen nicht mehr anbeißen.


    Oje, ich bin total verwirrt. Alles läuft schief.


    Ich bin nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch mit Stephan schlafen will. Nicht jetzt. Die andere Frau spukt mir immer noch im Kopf herum. Es wäre total dämlich gewesen, jetzt meinen nichtsnutzigen Gefühlen nachzugeben. Gut, dass George dazwischengekommen ist. Wenn ich auch nicht gutheißen kann, dass er Archie fressen wollte, so bin ich ihm doch ein klein wenig dankbar.


    Der angriffslustige Kater streicht Stephan um die Beine und wartet offenbar immer noch auf sein Lob.


    Archibald quakt unerwartet und sehr laut. Es hört sich anklagend an. Fürsorglich werfe ich einen Blick auf ihn. Meine Sorge ist unbegründet. Es geht ihm gut. Er beachtet mich gar nicht, sondern starrt stattdessen George an. Archibalds Augen sind weit aufgerissen und er sitzt sprungbereit. Seine Haltung ist alles andere als ängstlich. Es sieht fast aus, als wolle er einen Krieg beginnen. Seine Augen glühen in einem angriffsbereiten Rot. Wenn er nicht ein so kleines, harmloses Tierchen wäre, würde ich glatt Angst bekommen.


    Er quakt wieder und jetzt sieht auch George vom Boden hoch.


    Wow!


    Bruchteile von Sekunden starren die beiden Tiere sich an. Die Atmosphäre in der Küche verändert sich. Die Luft wirkt aufgeladen, wie kurz vor einem Gewitter. Es ist mucksmäuschenstill. Stephan ist genauso überrascht wie ich. Er sagt nichts, sieht nur zu und wartet ab.


    Was wird das?


    Ich habe zu wenig Ahnung von Raubtieren (wenn man George dazu zählen kann) und Amphibien. Aber es sieht fast so aus, als würden gerade wichtige Informationen ausgetauscht. Vielleicht konnten die beiden nur durch Anstarren kommunizieren. Die Luft um uns herum knistert stärker. Jetzt ist es deutlich zu spüren. Ich bekomme eine Gänsehaut und schlucke etwas trockene Spucke hinunter.


    Wow!


    Als ich denke, dass gleich irgendwas passiert, gibt der Kater einen quälenden Laut von sich und stürmt aus der Küche. Ich schwöre, wenn er einen Schwanz hätte, würde er ihn einziehen. Es klingt fast so, als hätte George entsetzliche Schmerzen.


    Ich sehe Archibald vorwurfsvoll an. Was hat er getan? Seine Augen verlieren das Glühen und auch die angespannte Haltung löst sich langsam in nichts auf. Warum habe ich nur das Gefühl, dass dieser Frosch nicht halb so hilflos ist, wie es nach außen scheint?


    „Was hast du mit George gemacht?“ Ich erwarte nicht wirklich eine Antwort, habe aber das Gefühl, ich müsste zumindest irgendetwas sagen. Denn das gerade etwas passiert ist, ist offensichtlich. „Du kannst doch nicht George ärgern“, fahre ich den Frosch an und trete näher an das Terrarium. Hochnäsig, beinahe trotzig starrt Archie zurück. Himmel, ich komme mir vor wie eine Mutter, die ihren balgenden Kinder eine Strafpredigt hält.


    Seltsamerweise stehe ich mitten im Geschehen und kann nicht mal sagen, was genau passiert ist.


    Verdrehtes Spiel.


    „Was war das gerade?“, frage ich Stephan, der immer noch in der Tür steht und genauso verdutzt aussieht, wie ich mich fühle. Möglicherweise ist ihm etwas aufgefallen, was mir entgangen ist.


    „Ich weiß nicht. Vielleicht ist George traumatisiert.“


    Ich schnaufe entrüstet. Ist das sein Ernst? „Warum sollte George traumatisiert sein? Archibald ist der, der gerade nur knapp dem Tod entkommen ist.“


    „Bist du sicher?“ Stephan tritt mit einem sehr nachdenklichen Blick ans Terrarium. Archibald beachtet ihn nicht, hat sogar die Augen geschlossen. Verdammt, es sieht so aus, als würde er schlafen. „Für mich hat es anders ausgesehen.“


    


    


    

  


  
    



    sechs


    


    Fünf Stunden später klopfen wir bei den Nachbarn an die Tür. Sie wohnen zwei Etagen über uns. Mein Herz fühlt sich merkwürdig schwer an und das liegt nicht nur an dem unliebsamen Besuch, der uns bevorsteht. Stephan redet kaum mit mir. Er ist gedanklich abwesend und scheint mich nicht zu bemerken. Auch George hat er offensichtlich mit seiner miesen Laune angesteckt. Der Kater hockt nur noch im Wohnzimmer, nahe dem Kamin, und weigert sich, die Küche zu betreten. Sein Mittagsfresschen musste ich ihm ins Wohnzimmer bringen.


    Es ist nicht zu übersehen, dass er Angst vor Archie hat. Ich kann wirklich nicht verstehen, warum. Schließlich sitzt der Frosch im Terrarium und kann nicht raus. Ein verstörter Kater und ein mürrischer Mann sind nicht die besten Voraussetzungen für einen fröhlichen und besinnlichen Weihnachtstag. Aber ich wusste ja schon immer, dass an Weihnachten irgendetwas mit den Leuten geschieht. Es wird Zeit, dass die Feiertage vorbeigehen.


    Heute ist der letzte Pflichtbesuch, danach sollte Ruhe einkehren. Wir haben beide zwischen Weihnachten und Neujahr frei, sodass ich mir erhoffe, in der Zeit unsere Probleme lösen zu können. Die zwei Tage, die ich Stephan gewährt habe, sind schließlich bald um.


    Die Tür wird geöffnet. „Da seid ihr ja. Kommt rein.“ Janine hält uns die Tür auf, sodass wir eintreten können. Leise Weihnachtsmusik dudelt im Hintergrund – ich glaube, es ist die gleiche wie bei Bodenbachs – und es riecht nach Orangen und Zimt.


    Bei unseren Nachbarn ist es idyllisch.


    Immer.


    Egal, wann man in der Weihnachtszeit zu Besuch kommt, man hat ständig das Gefühl, in einem Weihnachtstraum gefangen zu sein. Vielleicht liegt es am Alter. Mario und Janine sind gut fünfzehn Jahre älter als wir und legen großen Wert auf ein besinnliches Fest.


    Wir treten ein und Stephan überreicht den Wein seiner Eltern, den wir nicht mal ausgepackt haben. Es ist praktisch, Weihnachtsgeschenke weiterzuverschenken. Man spart sich das Kaufen und Einpacken.


    „Danke“, sagt Janine und strahlt, als wäre unser Geschenk eine komplette Überraschung. „Geht schon ins Wohnzimmer. Mario hat den Kamin bereits angemacht.“ Das Strahlen wird noch intensiver und ich bekomme ein wenig Angst. (vielleicht hat sie was genommen) „Wir werden es uns in den nächsten Stunden richtig gemütlich machen. Ihr werdet es sehen.“


    Mir wird schlecht. Es liegt ein bisschen an Janines Drohung und ein bisschen an meiner Morgenübelkeit, die immer erst nachmittags einsetzt. Ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen.


    Jetzt.


    „Ich muss nur kurz aufs Klo“, rufe ich und stürze davon. Es ist ein bisschen peinlich, aber immer noch besser, als vor Janine auf den Teppich zu brechen.


    Ich schlage die Badezimmertür etwas zu laut zu und reiße den Klodeckel hoch. Auf Knien liegend beuge ich mich über die Schüssel und warte.


    Es kommt nichts.


    Das Mittagessen steht mir bis Oberkante Unterlippe, aber ich kann mich nicht übergeben.


    Shit!


    Sicher würde es mir Erleichterung verschaffen, wenn ich meinen Magen leeren könnte, aber das geht nicht. Warum auch immer. Ich warte noch einen Moment, aber da sich nichts tut, richte ich mich auf und schließe den Klodeckel.


    Auf geht’s!


    Mit den Worten möchte ich mich daran erinnern, mich gefälligst zusammenzureißen. Es ist Zeit, den letzten Weihnachtsbesuch über sich ergehen zu lassen.


    Ich öffne die Badezimmertür und bleibe wie angewurzelt stehen. Stephan steht im Flur und telefoniert. Er spricht leise, ist kaum zu verstehen.


    Ein Grund mehr abzuwarten und kurz zu verweilen.


    Ich trete einen Schritt zurück, sodass er mich nicht sehen kann. Es ist unhöflich zu lauschen. Natürlich weiß ich das. Aber ich tue es ja nicht absichtlich. Außerdem interessiert es mich, mit wem mein Freund da spricht.


    Ich höre, wie er unruhig auf und ab läuft. Ist er nervös?


    „Ich weiß“, sagt Stephan im Flüsterton. „Aber deine Idee gefällt mir nicht. Ich werde es so machen, wie ich es für richtig halte. Die Angelegenheit ist zu wichtig, als dass sie schiefgehen darf.“ Ein Seufzen entweicht ihm, während sein Gesprächspartner ihm antwortet. Offensichtlich ist Stephan sehr unzufrieden.


    Wissbegierig spähe ich um die Ecke und sehe, wie er sich die Haare rauft. „Süße, ich liebe dich, aber vertrau mir, wenn ich das so sage, dann wird es das Richtige sein.“ Er seufzt wieder. „Ich will nur das Beste für die Frau, die ich liebe.“


    Nein!


    Ich weiche zurück in den sicheren Türrahmen, schnappe nach Luft und lege mir die Hand auf den Mund. Den Kopf lehne ich gegen das Türblatt. Er hat seinen Gesprächspartner Süße genannt. Es ist also eine Frau.


    Die Frau.


    Die neue Frau, die er mehr liebt als mich. Er hat es gerade gesagt. Ich liebe dich. Direkt vor meinen Ohren.


    Nein!


    Nein!


    Am liebsten würde ich zurück ins Badezimmer hechten und mich über der Kloschüssel übergeben. Was eben nicht ging, scheint mit dieser neuen Information nun kein Problem mehr zu sein. Tja, bis eben hatte ich gehofft, alles würde sich irgendwie aufklären, aber die Wahrheit direkt und unverblümt aus seinem Mund zu hören, macht es endgültig. Wir werden kein Paar sein und unser Baby auch nicht gemeinsam aufziehen. Stephan liebt eine andere. Offensichtlich steht er kurz davor, mir das mitzuteilen.


    Übermorgen.


    Seine nächsten Worte verstehe ich kaum. Alles liegt wie im Nebel und klingt dumpf und weit entfernt. Mir ist schlecht und es wird schlimmer. Ich schließe die Augen und bin froh, dass ich versteckt stehe. Eine Konfrontation ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Ich hole tief Luft und bin erleichtert, dass mein Magen sich zu beruhigen scheint. Die Übelkeit ist noch nicht weg, aber sie wird weniger. Gut. Noch ein paar Mal atmen, dann müsste es gehen.


    „Ich dich auch“, sind die letzten Worte, die Stephan sagt, bevor er das Gespräch beendet. Auch diese Worte hat er nur geflüstert, als wäre es ihm sehr wichtig, dass keiner etwas hört.


    Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich dich auch. Ist das nicht die Standardantwort, wenn man Ich liebe dich sagt?


    Wie viele Beweise will ich eigentlich noch sammeln? Plötzlich werde ich wütend. Das habe ich nicht verdient. Warum betrügt er mich? Ich möchte schreien oder weinen. Ich weiß nicht was zuerst.


    Ich höre, wie Stephan zurück ins Wohnzimmer geht. Der Flur ist leer, die Luft ist rein. Ich entspanne mich etwas. Unter keinen Umständen kann ich mich jetzt vor den Kamin setzen und einen auf Weihnachtsidylle machen. Ich würde heulen oder etwas sagen, was ich später bereuen würde. Es gibt nichts, das ich jetzt vor Janine und Mario tun möchte.


    Ich muss weg.


    Entsetzlich erschöpft trete ich in den Flur und laufe natürlich in Janines Arme. (ist das nicht immer so?) Sie sieht mich erst überrascht und anschließend besorgt an. Eine Träne rollt mir über die Wange. Wütend wische ich sie weg.


    „Du siehst schrecklich blass aus. Geht es dir so schlecht?“


    Ich nicke, bringe kein Wort heraus.


    Mit einer eher mütterlichen Geste schließt sie mich in die Arme und streicht mir sanft über den Rücken. Ich habe keine Ahnung, warum sie das tut, aber es ist genau das, was ich jetzt brauche.


    Nach einer kleinen Ewigkeit löse ich mich von ihr. Ich bin gefasster. „Ich glaube, ich werde krank. Mein Magen.“ Es ist nicht mal gelogen, mir ist schon wieder schlecht. Leidend lege ich meine Hand auf den Bauch. „Ich werde gehen, mir einen Tee kochen und mich mit einer Wärmflasche auf die Couch legen.“


    Janine sieht mich prüfend an, nickt aber dann. „Vielleicht ist es das Beste.“


    „Ganz bestimmt.“ Ich gehe die paar Schritte zur Korridortür und öffne sie. „Sag Stephan doch bitte, dass es mir nicht gut geht und ich mich etwas hinlegen muss.“


    Janine nickt wieder. „Versuch es mal mit Salzstangen. Als ich schwanger war, hat es mir immer geholfen.“


    Bitte?


    Woher weiß sie?


    Janine lächelt, als sie meinen überraschten Ausdruck sieht. „Das erkennt doch ein Blinder, dass du schwanger bist.“


    Ach ja!


    Sie zeigt auf meine Tränen. „Die Hormone. Ist nicht zu übersehen. Außerdem bist du blass und dir scheint übel. Du hast die Klospülung nicht betätigt, deshalb vermute ich, dass du dich übergeben wolltest, es aber nicht konntest.“ Sie rollt mit den Augen. „Gott, was habe ich die Zeit gehasst.“ Mitfühlend legt sie mir eine Hand auf die Schulter. „In ein paar Wochen ist das Schlimmste vorbei, dann wird es dir besser gehen. Wart’s ab.“ Sie tätschelt mich und ich möchte am liebsten schon wieder weinen. Vielleicht sind wirklich die Hormone schuld.


    „Danke.“ Ich nicke. Es macht keinen Sinn, es zu leugnen. „Kannst du es noch eine Weile für dich behalten?“ Ich sehe ihr in die Augen. „Stephan weiß es noch nicht.“


    Janine nickt und schenkt mir ein kleines Lächeln. Ohne Weiteres gehe ich und überlasse ihr die Aufgabe, Stephan zu sagen, dass ich fort bin.


    


    In unserer Wohnung gehe ich zu Archibald in die Küche. George schläft im Wohnzimmer auf der Couch. Nach dem Stress von heute Morgen bin ich froh, dass Ruhe herrscht.


    Ich setze mich in die Küche und sehe in das Terrarium. Archibald ist wach und sieht mich an.


    „Ach Archie, irgendwie läuft alles schief“, jammere ich. Es ist niemand da, also kann ich, ohne mich zu schämen, mit einem Frosch sprechen. (nicht, dass mich einer für meschugge hält) Er sieht mich verständnisvoll an und legt sogar den Kopf schief.


    „Hat Tante Dotty nicht gesagt, du wärst ein Zauberfrosch und würdest für Sarah den richtigen Mann finden?“


    Die Amphibie sieht mich weiter an, antwortet aber nicht. Ist ja klar. Er ist ja auch ein Frosch.


    „Ich will nicht meckern, aber vielleicht könntest du dich bei mir auch mal ein bisschen ins Zeug legen.“ Ich beuge mich weiter vor, um besseren Blickkontakt zu haben. „Mein Traumprinz ist nämlich gerade nicht mehr so traumprinzmäßig.“


    Ein irres Lachen entweicht mir. Vielleicht bin ich doch ein bisschen plemplem. Habe ich gerade einen Frosch um Hilfe gebeten? Ich schüttele den Kopf und stehe auf. Mit einem Mal fällt mein Blick auf ein Stück Papier, das zusammengeknickt im Deckel des Terrariums steckt. Was ist das? Und warum habe ich das bis jetzt noch nicht bemerkt? Neugierig ziehe ich das Papier heraus und falte es auseinander. Es sieht alt und oft benutzt aus. Sicher ist das die Pflegeanleitung für den Frosch. Ich erinnere mich, dass Tante Dorothea irgendetwas in der Art gesagt hat.


    Ich lese die erste Zeile.


    Bingo!


    Ich habe recht.


    Müßig lasse ich mich zurück auf meinen Stuhl sinken und beginne etwas lustlos, sie zu studieren.


    


    


    Froschanleitung „Archibald in love“


    Archibald kann Ihnen helfen, Ihren Traumprinzen zu finden. Sobald Sie Archibald haben, wird der Mann Ihrer Träume die Initiative ergreifen.


    


    Vorsicht! Archibald ist nicht zahm und kann bissig reagieren, sollten Sie sich falsch verhalten.


    


    Voraussetzungen: Sie müssen Archibald lieben. Es ist ratsam, ihn nicht zu hetzen oder zu reizen. Zeigen Sie ihm, wie sympathisch Sie ihn finden. Füttern Sie nur frisch gefangene Insekten. Viel Glück.


    


    Können Sie nachts nicht schlafen, weil Archibald versucht, mit Ihnen zu sprechen?


    Lösung: Lauschen Sie dem Frosch. Haben Sie Verständnis und akzeptieren Sie das Gequake als etwas Wunderbares. Sollte es nicht funktionieren, entspannen Sie sich. Sie können es nicht ändern.


    


    Hinweis: Sprechen Sie immer mit ruhiger Stimme!


    Küssen Sie ihn nicht.


    


    


    Wow! Das ist cool, wenn es auch total cooler Quatsch ist. Das kann unmöglich stimmen. Der Mann Ihrer Träume wird die Initiative ergreifen, lese ich den Satz ein zweites Mal.


    Ich unterdrücke dieses irre Lachen, was erneut in mir hochsteigen will. Entweder ist Stephan nicht mein Traumprinz oder er ergreift die Initiative unverkennbar für eine andere.


    Archibald ist nicht zahm und kann bissig reagieren. Auch den Satz lese ich noch mal und muss an den armen George denken. Irgendwas ist zwischen den beiden heute Morgen passiert und ich bin mir ziemlich sicher, dass George nicht als Sieger daraus hervorgegangen ist.


    Ich gucke Archibald direkt in die roten Augen. Er hält meinem Blick stand und schaut mir tief in die Seele. (zumindest glaube ich das) Aber auch ich bin nicht ohne und stiere unbeirrt zurück.


    Ich lass mich doch nicht von einem Frosch in Grund und Boden starren. Keiner von uns will nachgeben. Es ist wie ein Blickduell.


    „Das ist totaler Bockmist.“ Ich halte das Papier hoch und zeige es ihm. „Du bist ein jämmerlicher Zauberfrosch.“ Ohne Vorwarnung kommen mir die Tränen. (blöde Schwangerschaftshormone) „Wenn du wirklich zaubern könntest, dann würde Stephan nicht mit einer anderen telefonieren und mich das ganze Weihnachtswochenende alleine lassen. Dann würde er mich mehr lieben als alles andere auf der Welt.“ Ein verzweifelter Schluchzer entweicht mir. „Und er würde sich darüber freuen, dass ich schwanger bin.“


    Ups!


    Das wollte ich gar nicht sagen.


    Archie sieht mich an und ich habe das Gefühl, er empfindet Mitleid für mich. Ich starre ihm weiter in die Augen, obwohl mir die Sicht durch die blöden Tränen versperrt ist. Plötzlich erfasst mich eine Wärme, die nur von dem Frosch kommen kann. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Innere Ruhe erfüllt mich und auch die Tränen hören augenblicklich auf zu laufen. Das fühlt sich berauschend an. Ich bin überrascht und zugleich fasziniert von dem Gefühl, das im Nu in mir aufgestiegen ist. Es wärmt mich von innen heraus und lässt mich zögern. Unschlüssig, was ich denken soll, fühle ich einfach nur.


    Woher kommt das?


    Die erste Idee, dass Archie dafür verantwortlich ist, verwerfe ich wieder.


    Er ist ein Frosch.


    Nichts weiter.


    Zauber geschehen nur im Märchen. Und mein Leben ist garantiert kein Märchen. Zumindest im Moment nicht. Im Moment ist es eher ein Albtraum. Bei dem Gedanken an den Albtraum verschwindet das schöne Gefühl so schnell, wie es gekommen ist. Des außergewöhnlichen Sinnesreizes beraubt, blinzele ich mit den Lidern und habe verloren.


    Was war das?


    Verdammte Axt!


    Archie sieht mich durchaus zufrieden an und schließt jetzt selbst einmal kurz die Augen. Es sieht aus, als wollte er mir etwas sagen.


    Der Frosch!


    Wirklich?


    Ich muss plemplem sein, wenn ich das allen Ernstes glaube. Verwirrt, aber nicht mehr ganz so depressiv, falte ich die komische Pflegeanleitung zusammen und stecke sie zurück in den Deckel des Terrariums.


    Vielleicht sollte ich mich einfach zu George auf die Couch legen und ein bisschen schlafen. Ich bin durcheinander und möchte unter keinen Umständen über das, was gerade nicht geschehen ist, nachdenken.


    


    

  


  
    



    sieben


    


    Endlich, die Feiertage sind vorbei. Es war schlimmer als je ein Weihnachten zuvor. Weil es noch früh am Morgen ist, liege ich im Bett und starre zur Decke. Der Platz neben mir ist leer. Wieder mal.


    Stephan ist gestern nicht nach Hause gekommen. Lediglich am Abend habe ich eine besorgte SMS von ihm erhalten, in der er sich nach meinem Befinden erkundigt. Wenn das kein Zeichen ist. Es ist vorbei, bevor wir überhaupt geredet haben. Aber wie sollen wir denn reden, wenn er nie da ist? Zwei Tage sollte ich ihm geben. Zwei beschissene Tage. Die wären morgen um. Ich habe keine Lust zu warten. Am liebsten würde ich zu Sarah verschwinden und mich ausheulen, ihr alles erzählen (auch von dem Baby) und mich von ihr trösten lassen. Aber meine Schwester ist nicht da. Sie ist mit dem schwulen Mark Skifahren. Also nix mit rumheulen.


    Ich drehe mich auf die andere Seite, aber an Einschlafen ist nicht zu denken. Ein paar Minuten gebe ich mich noch der Einsamkeit hin, dann stehe ich auf. In der Küche begrüßt mich ein freundlich dreinblickender Frosch.


    „Guten Morgen, Archie.“ Er nickt mir scheinbar zu und ich muss ein wenig lächeln.


    George schläft noch. Seit der Auseinandersetzung mit Archie war er nicht mehr in der Küche. Was vielleicht auch besser ist.


    Ich koche Kaffee und setze mich an den Tisch. Mein Blick fällt auf die leere Geschenkverpackung, die immer noch auf dem Küchentisch liegt. Bis jetzt hat sie keiner weggeworfen. Ich nehme sie in die Hand und drehe sie. Vielleicht sollte ich den Schnuller einfach wieder einpacken. Was Stephan wohl sagen würde, wenn er das Geschenk findet? Das wäre definitiv eine Überraschung.


    Der Kaffee ist fertig. Ich stehe auf und nehme mir eine Tasse. Was soll ich nur mit dem Tag anfangen? Stephan hat Urlaub, ich auch. Eigentlich wollten wir zwischen Weihnachten und Silvester ein paar schöne Tage verbringen. Shoppen, lecker Essen gehen und einfach Spaß haben.


    Verträumt lasse ich meinen Blick schweifen und sehe, wie sich Archibald bewegt. Ich nehme es aus den Augenwinkeln wahr. Sein Gesichtsausdruck wirkt plötzlich beharrlich, sogar ein bisschen anmaßend.


    „Was?“, frage ich und sehe ihn an. Ich schwöre, wenn er mit den Augen rollen könnte, würde er es tun.


    „Okay, vielleicht hast du ein bisschen recht.“ Ich trinke einen Schluck Kaffee. Er ist stark und heiß. „Ich bin eine jämmerliche Heulsuse. Aber, hey, ich bin schwanger, das sind die Hormone. Das sagt jedenfalls Janine.“


    Archie sieht mich weiter an. Ich kann nicht sagen, was er denkt. Oder ob er überhaupt denkt.


    „Okay, vielleicht sollte ich mich zusammenreißen und mich nicht so hängen lassen. Es ist eh niemand da, der mich trösten kann.“ Ich stelle die Kaffeetasse weg. Ich sollte ihn sowieso nicht trinken, das Koffein schadet dem Baby.


    „Stephan verschwindet einfach und zieht sein eigenes Ding durch. Warum soll ich das nicht auch machen?“ Archie hört mir aufmerksam zu. „Genau! Was er kann, kann ich auch. Soll er selbst spüren, wie es sich anfühlt, ohne einen Kommentar (die SMS von gestern Abend zählt nicht) allein gelassen zu werden.“


    Eine Idee formt sich in meinem Kopf. Es ist keine Lösung auf Dauer, aber im Moment würde es helfen. Ich stehe auf und krame in meiner Handtasche nach dem Weihnachtsbrief von meinen Eltern. Ich finde ihn und ziehe die Karte von dem Boxspringbettenhotel heraus. Warum nicht?


    „Was meinst du, Archie? Soll ich mir einen Tag Spaß gönnen?“


    Archie nickt.


    Ich bin mir absolut sicher, dass er nickt.


    „Ich gehe shoppen, so wie wir es gemeinsam geplant haben, anschließend genieße ich das Essen in einem schicken Luxusrestaurant und heute Abend schlafe ich in einem Boxspringbett. (wo auch immer der Unterschied ist, ich werde es herausfinden) Weit weg von Stephan.“ Die Idee gefällt mir immer besser. Meine schlechte Stimmung beginnt sich langsam in Luft aufzulösen. Ich könnte mir neue Schuhe kaufen. Oder eine viel zu teure Handtasche, die Möglichkeiten, meine Laune zu verbessern, sind grenzenlos. Ich werde meinen freien Tag genießen und morgen … ja, was morgen ist, werden wir sehen, wenn es so weit ist.


    Hochmotiviert sehe ich immer noch den Frosch an. Es ist schon ein bisschen unheimlich, dass meine Stimmung in den letzten Minuten so rapide angestiegen ist.


    Hmmm!


    Nein, ich schüttele den Kopf, der Frosch kann dafür unmöglich verantwortlich sein. Es ist nur ein gewöhnlicher Frosch. Ich glaube nicht, dass er zaubern kann. Das ist Humbug.


    Eine halbe Stunde später bin ich bereit. Meine Tasche für eine Nacht ist gepackt und das Boxspringbettenhotel habe ich angerufen. Wie durch Zufall war gerade ein Gast abgesprungen, sodass ich nachrücken konnte. Ich analysiere diesen Zufall nicht.


    Nachdenklich stehe ich jetzt im Flur. George und Archie sind gefüttert und das Katzenklo ist sauber. Beide sollten also bis morgen ohne mich auskommen. Und wenn nicht, im Notfall ist Stephan da.


    Ich schultere meine Tasche. Eins muss ich noch machen, bevor ich die Wohnung verlasse. Es ist nicht ganz fair. Aber ich habe keine Lust, fair zu sein. Das ist Stephan schließlich auch nicht.


    Ich ziehe den wieder neu eingepackten Schnuller aus meiner Hosentasche und lege ihn auf den Küchentisch. Das kleine Geschenkpäckchen wird Stephan sofort ins Auge fallen, sobald er die Küche betritt. Schade, dass ich nicht dabei sein kann, wenn er es auspackt. Zu gerne würde ich sein Gesicht sehen. Ob er es sofort versteht? Ich reiße mich von den traurigen Gedanken los.


    Nein, stopp!


    Meine Probleme können warten. Morgen werde ich zurückkommen und dann werden wir weitersehen. Heute steht Vergnügen auf dem Plan.


    „Tschüss Archie“, rufe ich dem Frosch zu und verschwinde, ohne mich noch mal umzudrehen.


    


    Zwei Stunden später habe ich in dem Hotel eingecheckt – die Präsentationsveranstaltung der neuen Boxspringbetten ist erst am Abend – und ein vorzügliches Mittagessen genossen. Jetzt steht shoppen auf dem Programm. Schuhe, Handtasche, Mütze, Schal, mal sehen, was ich finde. Es gibt bereits einige Rabattaktionen. Vielleicht erbeute ich von allem ein bisschen. Über das Geld mache ich mir heute keine Gedanken. Erst morgen kehre ich in die Realität zurück.


    Heute ist heute.


    Und heute werde ich Spaß haben.


    Ich betrete die neue Shoppingmall in der Innenstadt und bewundere die großartige Weihnachtsdekoration. In die Umgebung vertieft nehme ich mir einen Moment zum Staunen. Ich war schon lange nicht mehr hier und genieße das Gefühl, Zeit zu haben. Ein paar gehetzte Passanten stoßen mich an, sodass ich leicht zur Seite taumele. Klar, es ist der erste Werktag nach Weihnachten. Natürlich sind die Geschäfte überfüllt mit Leuten, die ihre Geschenke umtauschen oder ihr Weihnachtsgeld ausgeben wollen.


    Ich reiße mich von dem protzigen Schmuck in der Eingangshalle los und reihe mich in die Schlange an der Rolltreppe ein. Es geht nur langsam vorwärts. Die zwei wichtigsten Schuhgeschäfte befinden sich in der ersten Etage. Da werde ich meinen Kaufrausch starten.


    Die Menschen schieben und drängeln mich die Stufen hinauf. Ich will mich gerade umdrehen, um mich bei einer besonders dicken Frau zu beschweren, da rutscht mein Fuß von der Kante ab und ich verliere das Gleichgewicht. Standen gerade noch unzählige Leute hinter mir, treten jetzt, da ich ausrutsche, alle zur Seite. (ist ja klar)


    O nein!


    Shit!


    Ich kann einen Sturz nicht mehr vermeiden. Die Rolltreppe bewegt sich weiter vor und ich falle rückwärts. Reflexartig greife ich nach dem Geländer und kann so das Schlimmste verhindern. Ich schlage nicht mit dem Kopf auf und werde ohnmächtig, aber ich lande sehr unsanft auf dem Steißbein. Die Rolltreppe bewegt sich unaufhörlich weiter und kratzt mir unangenehm über den Rücken. Auweia! Das wird üble Schrammen geben. Da ich die Jacke ausgezogen habe, wird meine Bluse wohl auch nicht mehr zu retten sein. Ich stöhne, liege mit dem Kopf nach unten auf der Rolltreppe, die sich immer weiter nach oben bewegt. Ironie des Schicksals, jetzt habe ich freie Sicht auf die komplette Weihnachtsdekoration.


    Will mir denn keiner helfen? Ich vermute, dass viele entsetzte Gesichter auf mich gerichtet sind, aber keiner reicht mir eine rettende Hand.


    Plötzlich sehe ich doch eine. Die Männerhand ist groß, stark und kann zupacken. Der Gentleman hat vor mir auf der Rolltreppe gestanden und beugt sich nun zu mir runter. Endlich!


    „Können Sie aufstehen, wenn ich Sie hochziehe?“ Er steht etwas breitbeinig und hält sich an dem schwarzen Gummiding der Rolltreppe fest.


    Ich nicke etwas zaghaft und starre ihn an. Er sieht umwerfend aus, ist etwa in meinem Alter, trägt einen Anzug und ein teures Aftershave. (das rieche ich selbst von hier unten) Mein heldenhafter Ritter lächelt schrecklich charmant und zieht mich anschließend gekonnt auf die Füße. Der Mann hat Kraft, ich bin kein Fliegengewicht. Da die Rolltreppe sich immer noch bewegt, schwanke ich etwas. Ich habe noch keinen sicheren Stand erreicht, da gibt ohne Vorwarnung mein Fußgelenk nach. Ich knicke zur Seite weg und wäre erneut gefallen, wenn Mr Superheld mich nicht gestützt hätte. Der Schmerz in meinem Fuß ist kaum zu ertragen.


    Holla die Waldfee!


    Einen qualvollen Laut kann ich nicht zurückhalten. Es tut einfach zu weh.


    „Hoppla.“ Zwei starke Arme umfangen mich und verhindern, dass ich noch mal falle. „Ich denke, Sie sollten sich einen Moment hinsetzen, sobald wir oben sind.“ Mein Retter sieht mich sorgenvoll an. Er ist schrecklich süß, das fällt mir sogar durch den Nebel aus Schmerz auf, der mich und meinen Fuß umgibt.


    „Ja“, ist das Einzige, was ich rausbringe, als die Rolltreppe sich dem Ende nähert. Gemeinsam treten wir von dem Höllending.


    Ohne dass ich etwas sagen muss, legt mein Retter mir einen Arm um die Taille und zieht mich aus dem Gedränge. Wieder fällt mir sein angenehmer Geruch auf. Er dirigiert mich ein paar Schritte zur Seite auf ein Restaurant zu, das sich in unserer Nähe befindet. Die ganze Zeit über sieht er mich an. Offensichtlich wirke ich, als könnte ich jederzeit zusammenbrechen. Okay, mein Fuß fühlt sich schrecklich an, aber gebrochen ist er sicher nicht. Ich kann allerdings nicht leugnen, dass mir diese liebevolle Betreuung besonders gut gefällt.


    Da mein Freund mich in den letzten drei Tagen komplett links liegen gelassen hat, sauge ich jede noch so kleine Aufmerksamkeit wie ein ausgetrockneter Schwamm auf. Dass der Mann neben mir mehr als sexy ist, macht es noch leichter. Welche Frau lässt sich nicht gerne von einem so attraktiven Typen retten?


    Eben stand ich noch auf einer wackeligen Rolltreppe und nun befinde ich mich in einem Restaurant und werde auf eine bequeme Sitzbank gedrückt.


    Mein Retter legt meinen Fuß hoch auf die Sitzbank und sieht mich erwartungsvoll an.


    „Ist es so besser?“, fragt er besorgt und mustert mich interessiert.


    Natürlich. „Ja.“ Dass mein Fuß nicht mehr ganz so wehtut, verschweige ich. Es ist so verdammt erfrischend, verwöhnt zu werden.


    „Pablo“, er hält einen Keller an, der gerade an uns vorbeigehen will, „bringen Sie einen Beutel Eis für die Dame. Schnell!“


    Pablo eilt davon, als bestände die Gefahr, ich könnte in den nächsten Minuten sterben, sollte ich kein Eis bekommen.


    Wow!


    Mein fleißiger Helfer kennt den Kellner mit Vornamen. Sicher ist er ein Stammgast.


    „Wie heißen Sie?“, frage ich und kann nicht verhindern, dass mein Blick über seine Figur schweift. Vor mir steht ein toller Mann. Die dunklen Haare sind nach hinten gekämmt, das Kinn ist glatt rasiert und seine breiten Schultern sowie die schmale Taille lassen darauf schließen, dass er sehr sportlich ist, wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, Millionen zu verdienen und die Welt zu retten. (meine Fantasie geht gerade mit mir durch)


    „Marcus H. Jetter.“ Er lächelt und ich schmelze dahin. Zumindest vergesse ich jeden Rest Schmerz, der mich noch umgibt. Wofür das H wohl steht?


    „Zoe Schiller.“ Ich strecke ihm die Hand entgegen und er ergreift sie. „Danke, dass Sie mich gerettet haben.“


    Er lacht offen und herzlich.


    „Gern geschehen“, sagt er und lässt meine Hand los. „Aber das hätte jeder andere auch getan.“


    „Die Leute, die hinter mir standen, haben es nicht getan. Die sind lediglich zur Seite getreten.“ Mein Ton klingt schärfer als beabsichtigt. Dabei kann er nichts für die fehlende Hilfeleistung der anderen.


    „Schmerzt es sehr?“ Markus (in Gedanken kann ich ihn beim Vornamen nennen) zeigt auf meinen Fuß.


    „Nur ein wenig.“


    Das ist der Moment, wo Pablo mit dem Eis kommt. Markus nimmt ihm den Beutel ab.


    „Es wäre besser, wenn Sie den Schuh ausziehen. Vielleicht ist der Knöchel bereits angeschwollen.“ Unschlüssig, was er tun soll, steht er vor meinem Fuß. „Darf ich?“


    Ich nicke und bin froh, dass ich nicht die selbst gestrickten Socken von Tante Dorothea anhabe. Das wäre sehr peinlich.


    Markus ist äußerst vorsichtig. Es ziept ein bisschen, als er den Fuß anhebt, um den Schuh abzustreifen, aber ansonsten ist der Schmerz erträglich. Ich sehe keine Sternchen oder so.


    „Ich denke, er ist nicht gebrochen.“ Sanft legt er den Eisbeutel auf die leicht geschwollene Stelle, nachdem er den Fuß abgetastet hat. „Wenn Sie sich einen Tag schonen, müsste es eigentlich wieder gehen.“


    Ist er Arzt?


    „Ich bin kein Arzt, falls Sie das denken sollten, aber ich spiele Squash und da habe ich oft mit verstauchten Knöcheln zu tun.“


    Ahhh! Also war meine Vermutung, dass er sportlich ist, richtig. Ich bin eben doch ein echter Menschenkenner.


    Er setzt sich neben mich und ich bekomme das Gefühl, als hätten wir ein Date. Es fehlt nur noch das Essen. Aber da könnte Pablo uns sicher etwas bringen, wenn wir ihn bitten.


    Markus sieht mich an und ich kann nicht sagen, was er denkt. Vielleicht hat er noch einen Ich-muss-die-Welt-retten-Termin und überlegt gerade, wie er mich loswerden kann.


    „Brauchen Sie noch etwas?“, fragt Pablo überaus höflich. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er wieder aufgetaucht ist.


    Markus sieht mich an. „Haben Sie Lust auf einen Kaffee?“ Er zeigt auf meinen geschundenen Fuß. „Sie sollten eh noch etwas warten, bis Sie aufstehen. Das Eis wird eine weitere Schwellung verhindern, wenn Sie es noch ein wenig drauflassen.“


    Mein Herz macht einen freudigen Hüpfer. Will er mich etwa überreden? Das braucht er nicht.


    „Ein Latte macchiato wäre wunderbar“, antworte ich und kann meine Augen kaum abwenden. Markus nickt.


    „Einen Latte macchiato und einen Cappuccino, Pablo. Bitte!“


    Pablo huscht davon.


    „Sind Sie hier Stammgast?“ Die Frage muss ich einfach stellen.


    Markus lacht. Ich habe noch nie so eine sympathische Lache gehört. „Nein.“ Er schüttelt den Kopf. „Mir gehört das Restaurant.“


    „Oh!“ Ich sehe mich um. „Aber das Restaurant ist Teil einer Kette.“ Einer sehr großen, wenn ich mich recht erinnere.


    Markus nickt, das Lachen hat sich in ein Schmunzeln verwandelt. „Ja, das stimmt. Mir gehört nicht nur das Restaurant hier, mir gehört die gesamte Kette.“


    Oh!


    Wow, ich sitze hier mit einem Millionär. Mir wird ein bisschen flau im Magen.


    „Kein Grund, sich Sorgen zu machen.“ Markus scheint meine Reaktion spaßig zu finden.


    „Das mache ich nicht. Ich trinke ständig mit den oberen Zehntausend Kaffee und lasse mich von ihnen verarzten.“


    Die Bemerkung über die oberen Zehntausend scheint ihn zu erheitern.


    „Dann ist es ja gut.“


    O Mann. Jetzt fällt es mir ein.


    Doppelverdammt!


    „Das H steht für Horst. Horst Jetter. Der Spitzenkoch.“ Es platzt einfach aus mir raus, ohne dass ich mir die Worte genau überlegt habe. Shit!


    Markus amüsiert meine Überraschung. „Sie haben recht. Das H steht für Horst.“ Er streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht und ich bin kurz abgelenkt. „Aber der Gourmetkoch Horst Jetter ist mein Vater. Ich bin mehr für den Marketingbereich des Familienunternehmens zuständig. Mein Vater ist der, der liebend gerne in der Küche steht und neue Kreationen ausprobiert.“


    Ich bin mir sicher, dass die Jetter GmbH mehr als nur ein Familienunternehmen ist.


    Bevor ich etwas erwidern kann, fängt mein Handy an zu läuten. Ich suche in meiner Handtasche und finde es sofort. Wunder über Wunder.


    Es ist Stephan.


    Shit!


    Schlagartig fühle ich mich, als würde ich ihn mit Markus betrügen. Dabei sitze ich nur hier und unterhalte mich. Von dem unangenehmen Gefühl geleitet, drücke ich das Gespräch weg. Ich habe nicht vor, mit ihm zu sprechen.


    Nicht heute. Er hat mich die letzten Tage sitzen gelassen, jetzt bin ich dran, ihn sitzen zu lassen. Gleiches Recht für alle.


    Pablo bringt uns den Kaffee und ich bin dankbar, mich hinter der Tasse verstecken zu können.


    „Wenn es etwas Wichtiges ist, kann ich Sie auch kurz allein lassen.“ Er zeigt auf mein Handy, das ich auf den Tisch gelegt habe und macht Anstalten aufzustehen.


    „Nein! Bitte bleiben Sie!“ Mein Ausruf klingt verzweifelter, als er sollte. Daran sind nur Stephan und seine neue Flamme schuld.


    Markus nickt und nimmt einen Schluck von seinem Cappuccino. Schweigend sitzen wir da. Es ist nicht unangenehm, aber bevor das Handy geklingelt hat, war es entspannter.


    Gerade will ich etwas sagen, da fängt das blöde Ding von Neuem an zu läuten. Natürlich ist es wieder Stephan. Ich schalte das Handy aus und sehe Markus entschuldigend an.


    „Tut mir leid. Mein Freund ist hartnäckig.“


    „Sie haben einen Freund?“ Markus wirkt erst überrascht und anschließend ein klein wenig enttäuscht, ist aber sehr geschickt darin, es vor mir zu verbergen.


    „Ja, irgendwie schon, allerdings steht er kurz davor, mich zu verlassen.“


    Markus’ Gesicht hellt sich auf. „Dann habe ich vielleicht eine Chance, bei Ihnen zu landen.“


    Jetzt muss ich lachen, weil er wie ein aufgeregter Teenager klingt und es ganz offensichtlich nicht ernst meint. Ich und ein Millionär, das passt in meinen Gedanken nicht zusammen.


    „Ich denke nicht“, sage ich, sehe ihm ins Gesicht und schüttele den Kopf. Er verdient es, dass ich ehrlich bin. „Ich bin schwanger.“ Ich warte auf eine Reaktion, aber Markus’ Gesichtszüge bleiben wunderbar entspannt. „Mein Freund weiß es noch nicht.“ Ich wende den Blick ab und schäme mich ein wenig, weil ich einem wildfremden Mann erzähle, dass ich schwanger bin, obwohl es der Vater eigentlich zuerst erfahren sollte. Allerdings ist es gut möglich, dass Stephan mein Geschenkpäckchen bereits gefunden und zwei und zwei zusammengezählt hat. Der Vater ist eben ein Idiot und verdient es nicht besser.


    Markus nickt, als könnte er die Situation, in der ich mich befinde, verstehen. Ich sollte noch etwas erklären.


    „Es ist nicht so, wie Sie denken.“ Ich suche seinen Blickkontakt, weil es mir wichtig ist, dass er versteht. „Ich liebe meinen Freund und habe gehofft, dass wir heiraten, aber leider hat uns der Weihnachtsfluch dieses Jahr besonders hart erwischt und deshalb ist in den letzten Tagen einiges schiefgelaufen.“


    Mein Gegenüber hebt bedeutungsvoll eine Augenbraue. „Der Weihnachtsfluch?“ Er lehnt sich zurück und blickt äußerst amüsiert. Schön, dass ich wenigstens einen erheitern kann.


    Ich rolle mit den Augen. „Ich hasse Weihnachten. Es gibt kaum schlimmere Tage im Jahr. Nervige Familienzusammenkünfte, fragwürdige Geschenke und unendlich viele Kalorien, die keiner braucht.“ Markus schenkt mir ein schiefes Grinsen. „Dieses Jahr war es besonders schlimm.“


    „Ach ja?“


    Jetzt bin ich dran mit lachen. „Was denken Sie denn? Letztes Jahr habe ich gestrickte Reizwäsche von meiner Tante bekommen und dieses Jahr gab es einen Zauberfrosch.“


    Markus reißt die Augen auf, nur, um kurz danach loszuwiehern. „Das ist wirklich übel“, sagt er zwischen zwei Lachern.


    „Was haben Sie bekommen?“


    „Hmm, da muss ich kurz überlegen.“ Er kratzt sich am Kinn.


    „Raus damit. Es war sicher keine kratzige Reizwäsche.“


    Markus’ Augen beginnen zu leuchten. „Nein, das war es nicht.“ Er schindet Zeit, indem er von seinem Cappuccino trinkt. Das muss wirklich etwas Tolles gewesen sein. Ich wette, es war ein echtes Männerspielzeug.


    Ich gebe ihm einen freundschaftlichen Schubs gegen die Schulter und wundere mich, warum wir so vertraut miteinander umgehen. Es ist schön und neben dem Stress der letzten Tage eine angenehme Abwechslung. Ich bin entspannt wie lange nicht mehr.


    Endlich spricht er.


    „Mir wurde ein Auto geschenkt.“ Gleichgültig zuckt er mit den Schultern, als wäre das nichts. Es erklärt sich von selbst, dass er keinen Mittelklassewagen bekommen hat.


    „Was für ein Auto?“ Okay, das ist schon etwas dreist, aber wir verstehen uns so gut, dass ich mich traue, das zu fragen.


    „Das verrate ich nicht, ansonsten halten Sie mich für einen Snob.“ Seine Stimme klingt bestimmt, aber freundlich.


    Ich freue mich, dass er genauso ehrlich und unbefangen zu mir ist, wie ich zu ihm war.


    „Oder für einen verwöhnten Sohnemann“, sage ich mit Belustigung in der Stimme.


    Markus lacht wieder sein charmantes Lachen und nickt. „Oder das.“


    Ich glaube nicht, dass er verwöhnt ist. Er sieht aus wie ein knallharter Geschäftsmann, der für seine Erfolge kämpfen musste.


    Einen Moment lang entsteht wieder diese Schweigsamkeit, die keinen von uns zu stören scheint. Mit Markus könnte ich mir vorstellen, öfter Kaffee zu trinken. Einfach nur so, ohne Hintergedanken. Er ist ein sehr angenehmer Gesprächspartner. Auch wenn gerade nicht gesprochen wird.


    „Wann werden Sie Ihren Freund zurückrufen?“ Er zeigt auf mein Handy. Habe ich gerade gedacht, er wäre ein angenehmer Gesprächspartner?


    „Nicht vor morgen.“ Ups, das kam mir sehr bestimmt über die Lippen.


    „Vielleicht hat Ihr Freund einen Grund, warum er sich so benimmt.“ Er legt den Kopf ein wenig schief, sodass ihm wieder die Haarsträhne ins Gesicht fällt und ihm einen ungezähmten Ausdruck verleiht. „Wir Männer benehmen uns manchmal ungewöhnlich. Es passiert einfach.“ Er lacht, als hätte er damit Erfahrung. „Und das hat nichts mit einem Weihnachtsfluch zu tun.“ Ist ja klar, dass alle Männer zusammenhalten.


    Ich werde ernst und auch Markus hört auf zu lachen.


    „Sie haben recht. Vielleicht ist nichts. Vielleicht werden wir uns morgen aussprechen und er wird sich freuen, dass ich schwanger bin, aber vielleicht ist seine neue Flamme auch der Grund für sein ungewöhnliches Verhalten.“ Ich zucke mit den Schultern und versuche einen gleichgültigen Ausdruck aufzusetzen.


    Das sind viele Vielleichts, die ich jetzt nicht weiter unter die Lupe nehmen will.


    Das merkt auch Markus, denn er dringt nicht weiter in mich und ruft stattdessen Pablo, der uns zwei Stückchen vom hausgemachten Käsekuchen bringen soll.


    Gute Idee.


    Da sage ich natürlich nicht Nein. Die Kalorien und meine Probleme ignorierend, werde ich mir einfach noch ein bisschen Zeit mit diesem Mann erlauben.


    


    

  


  
    



    acht


    


    Als ich um dreiundzwanzig Uhr die Verkaufsveranstaltung in meinem Hotel verlasse, weiß ich, dass es unabdingbar ist, ein Boxspringbett zu besitzen. Man lebt länger, hat besseren Sex und niemals Rückenprobleme. Der Verkäufer war hervorragend trainiert und wusste genau, was er uns erzählen wollte. Allerdings habe ich die starke Vermutung, dass er uns mit dem gleichen Elan auch eine Saftmaschine verkauft hätte. Ich stelle mir vor, wie er mir weltverbessernden Sex verspricht, während ich diese Saftmaschine kaufe und muss schmunzeln.


    Ich gehe an die Bar des Hotels, die gleich neben dem Verkaufsraum liegt. Ein kleiner Schlummertrunk kann nach einem anstrengenden Tag wie heute nicht schaden.


    Nach dem netten Treffen mit Markus (er hat mir offiziell das Du angeboten. Ich darf ihn also Markus nennen) war ich noch shoppen. Nicht so ausgedehnt wie ich es eigentlich wollte, aber es hat immerhin noch für ein Oberteil und eine neue Handtasche gereicht. Mein Fußgelenk schmerzt jetzt allerdings höllisch, nachdem ich den Rest des Tages gelaufen bin. Ich bin froh, wenn ich das Bein gleich hochlegen kann.


    An der Bar bestelle ich mir einen alkoholfreien Cocktail und beobachte die Leute, die ein und aus gehen. Es herrscht reger Betrieb für die späte Uhrzeit.


    Auf einmal bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich den ganzen Tag nicht erreichbar gewesen bin. Mit einem unguten Gefühl stelle ich mein Handy an und erwarte augenblicklich, dass es anfängt zu klingeln.


    Das kann man doch wohl erwarten, wenn es den ganzen Tag ausgeschaltet war, oder? Der Tag ist fast zu Ende und ich bin neugierig, ob Stephan versucht hat, mich zu finden. Ich wäre maßlos enttäuscht, wenn dem nicht so wäre.


    Mit zittrigen Fingern fahre ich über das Display und erwecke es zum Leben. Erleichterung durchströmt mich. Zweiundfünfzig Anrufe in Abwesenheit.


    Wow!


    Das ist gut.


    Sogleich fühle ich mich ein wenig besser.


    Ich sehe auf die Uhr und rechne. Das sind fünf Anrufe pro Stunde. Erwartung und Zuversicht steigen in mir auf. Vielleicht liebt Stephan mich doch. (Wunschdenken halt) Oder er ist total schockiert wegen des Schnullers und nicht ganz so hingerissen, wie ich erwarte.


    Möglicherweise will er mich zur Rede stellen. Ganz sicher sogar. Sämtliche Hoffnung auf eine große Liebesbekundung löst sich ratzfatz in Luft auf.


    Es führt zu nichts darüber nachzudenken. Vor morgen werde ich keine Antwort bekommen. Nicht, wenn ich ihn nicht selber anrufe. Das Handy in meiner Hand fängt an zu vibrieren. Vor Schreck lasse ich es fast fallen.


    Bestimmt ist es Stephan. Gerade will ich das Gespräch wegdrücken, da sehe ich, dass es Sarah ist. Meine Schwester ruft mich an. Aus der Schweiz? O Gott, ich vermisse sie. Warum ruft sie an? Sie ist doch im Skiurlaub. Ob ihr etwas passiert ist?


    Mit einem Bild vor Augen, wie Sarah mit einem geschienten Knie im Krankenhaus liegt, nehme ich das Gespräch entgegen.


    „Sarah?“ Zu mehr komme ich nicht, weil meine kleine Schwester direkt loslegt. Typisch.


    „Endlich gehst du ran. Was ist bei dir eigentlich los? Hast du noch alle Tassen im Schrank? Ich kann es nicht glauben, dass du so blöd bist.“


    Bitte?


    Hallo? Geht’s noch?


    Meine freudige Stimmung, dass Sarah mich anruft und ihr offensichtlich keine schwere Knieoperation droht, ist verschwunden. Augenblicklich. Vielleicht sollte ich einfach auflegen. Verdient hätte meine Schwester es. Was weiß sie schon von meinen Problemen.


    Offensichtlich sind ihr gerade die gleichen Gedanken gekommen, denn plötzlich wird ihre Stimme weicher. „Hey, bist du noch dran?“


    „Noch. Ich überlege gerade aufzulegen.“ Meine Stimme klingt genauso aufgebracht, wie ich mich fühle.


    „Bitte mach das nicht.“ Jetzt jammert sie sogar. Was soll der Quatsch?


    „Dann sprich anständig mit mir. Du weißt gar nicht, was hier in den letzten Tagen los war. Du bist Skifahren und vergnügst dich mit Mark. Ich bin allein und wenn ich allein sage, meine ich richtig allein. Stephan hat eine andere und mich sitzen lassen.“ Ich hole einmal Luft, weil mir bereits schwindelig wird und rede gleich weiter. „Und schwanger bin ich auch. Eigentlich wollte ich Stephan zu Weihnachten mit dem Baby überraschen, aber er hat mich drei Tage mehr oder weniger mit einem einäugigen Kater und einem ungezogenen Frosch allein gelassen. Also bitte entschuldige, wenn ich das Bedürfnis habe, mich einen Tag lang zu verstecken und meine Wunden zu lecken.“ Ausatmen, dann wieder Luft holen. „Morgen werde ich Stephan anrufen, dann können wir uns treffen und er kann seine Entschuldigungen vom Stapel lassen. Wenn er denn welche hat. Also hör auf mich anzuschreien, denn du meine Liebe, weißt gar nichts.“


    Ein letzter alles vernichtender Schnaufer krönt meine Predigt. Großer Gott im Himmel, jetzt geht es mir besser. Wie gut ein kultivierter Ausraster doch sein kann.


    In meinem Telefon ist es still. Ich höre nur Sarahs leisen Atem.


    „Bist du noch dran?“, frage ich und überlege, ob ich übertrieben habe. Sarah kann schließlich nichts dafür. Ich hätte meine Wut nicht an ihr auslassen dürfen.


    „Ich bin noch dran, Süße. Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.“


    „Ist es aber.“ Den patzigen Tonfall behalte ich trotzdem bei. Mir ist einfach danach.


    „Woher willst du wissen, dass Stephan eine andere hat? Die Stimme meiner Schwester klingt nachdenklich. Anscheinend traut sie ihm eine solche Verfehlung nicht zu. Ich eigentlich auch nicht, aber die Zeichen sind zu offensichtlich, als dass man sie übersehen könnte.


    „Ich habe gehört, wie er mit der Tussi telefoniert hat.“ Meine Stimme bricht. „Er hat Ich liebe dich gesagt.“


    „Hmm“, ist alles, was Sarah darauf antwortet.


    Na toll!


    Ich hatte gehofft, sie wäre auf meiner Seite und würde mit mir zusammen über Stephan lästern.


    Fehlanzeige.


    Meine Augen fangen an zu brennen. Das Leben ist grausam.


    „Hör mal, du solltest ihn anrufen. Er macht sich Sorgen um dich. Schreckliche Sorgen.“


    „Ach wirklich.“ Meine Stimme klingt sarkastisch. „Ich kann es mir kaum vorstellen. Er hat sich in den letzten Tagen auch keine Sorgen um mich gemacht. Ist doch egal, ob ich da bin, er ist schließlich auch den ganzen Tag unterwegs. Weiß der Geier, wo er sich rumtreibt.“


    Sarah seufzt, wie es nur Eltern bei schwer erziehbaren Kindern tun, wenn es kaum noch Hoffnung auf Besserung gibt. „Okay, das tut ihm sehr, sehr leid. Ich kann dir nicht mehr sagen, ich habe es ihm versprochen.“ Ihre Stimme verändert sich, wird geheimnisvoller. „Stephan sucht dich. Er hat mich angerufen und gebeten, dich zu finden. Der arme Kerl steht kurz davor, die Polizei einzuschalten.“


    „Pfffft.“ Das ist ja lachhaft. „Die Polizei startet eine Suche erst nach achtundvierzig Stunden.“


    „Vielleicht. Aber du solltest wirklich überlegen ihn anzurufen.“


    Pah!


    Ich möchte mir am liebsten die Haare raufen. Was der Mann neben mir wohl dann von mir denken würde? „Hat er mein Geschenk gefunden? Weiß er von dem Baby?“


    Sarah zögert einen Moment mit der Antwort. „O ja!“ Sie betont die beiden Worte so komisch. Da schwingt etwas mit, das ich nicht deuten kann.


    „Was heißt O ja?“ Ich ahme ihren Tonfall nach.


    Jetzt höre ich ein Lachen am anderen Ende der Leitung. „Sagen wir es mal so, wenn Stephan an hohem Blutdruck leiden würde, hätte es ihn schon längst niedergestreckt. Mama versorgt ihn mit Baldrian – du kennst sie ja –, das ist das Einzige, was ihn davon abhält durchzudrehen.“


    Oh, das ist wirklich ein O ja mit Ausrufezeichen wert. Wärme und etwas Unbekanntes, das ich in den letzten Tagen arg vermisst habe, durchfluten mich. Mein Freund scheint wirklich beunruhigt zu sein. Es ist vielleicht nicht richtig, aber ich freue mich trotzdem ein wenig. Ich bedeute ihm etwas. Es muss einfach so sein.


    „Bist du noch dran?“


    „Ja, ich überlege.“ Das ist eine schwere Entscheidung. Bin ich wirklich schon bereit, meinen Gram beiseitezulegen und Stephan zu verzeihen? Ich möchte gerne, aber mein kindischer Stolz steht mir im Weg.


    „Überlege nicht zu lange“, sagt Sarah und reißt mich aus meinen Grübeleien. Mist, sie ist gut darin, meine Gedanken zu erraten.


    Was ist das überhaupt für eine Drohung? Will sie mir Angst machen?


    „Wo steckst du? Das muss ja ein ganz geheimer Ort sein, wenn dich bei dem Wirbel, den du verursacht hast, noch keiner gefunden hat.“


    „Ja klar, Schwesterherz, ich bin doch nicht blöd. Ich sage dir, wo ich bin, und dann habe ich nicht nur Stephan, sondern auch noch unsere Eltern am Hals. Nein, danke.“ Ich stoße empört die Luft aus. Für wie blöd hält sie mich?


    „Hey, ich bin deine Schwester. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten. Du kannst mir vertrauen.“


    Ich überlege. Sarah hat mich noch nie angelogen, vielleicht kann ich ihr wirklich vertrauen.


    „Versprichst du mir hoch und heilig, dass du es nicht Stephan sagst? Oder Mama und Papa.“ Das Letzte schiebe ich verspätet hinterher. Sicher ist sicher.


    „Ich verspreche es.“ Sarah antwortet, ohne zu zögern, deshalb will ich ihr glauben. Wenn das schiefgeht, wird sie es bitter bereuen.


    „Ich bin im Boxspringbettenhotel.“


    „Nein!“


    „Doch.“


    „Das ist genial.“ Sie lacht und es hat den Anschein, als wollte sie mir auf die Schulter klopfen. „Dass dich da keiner gefunden hat, ist klar.“


    „Eben. Das war mein Plan.“ Ich falle in ihr Lachen mit ein und entspanne mich kurzzeitig.


    Einen Moment später herrscht Stille in der Leitung. Wir überlegen beide, was wir sagen sollen. Sarah ist die Erste, die anfängt zu sprechen. „Du solltest ihn trotzdem anrufen.“ Meine Schwester klingt beruhigt, aber da ist noch etwas, das ich zwischen den Zeilen heraushöre. „Glaub mir.“


    „Mal sehen.“ Ich zögere einen Moment. „Bis du noch in der Schweiz?“


    „Natürlich. Wir haben zwei Meter Schnee und beste Wintersportbedingungen. Mark ist hin und weg. Vielleicht hängen wir noch zwei Tage dran.“ Aus ihrer Stimme spricht echte Lebensfreude.


    Trotz meines Kummers freue ich mich für meine Schwester. Sie hat sich den Urlaub verdient. „Gut, dann genieße die Zeit und bestell Mark schöne Grüße.“


    „Mach ich.“


    „Ach, und freu dich auf deinen Frosch, wenn du zurückkommst. Er ist ein ganz außergewöhnliches Kerlchen.“


    Sarah lacht und ich kann förmlich sehen, wie sich ihr Gesicht zu einer Grimasse verzieht. „Okay, Schwesterchen, du machst mir ein bisschen Angst.“


    Ich schmunzele und denke mir meinen Teil. „Viel Spaß ihr beiden.“


    „Danke. Und bitte, Zoe, ruf Stephan an.“


    


    

  


  
    



    neun


    


    Meine Schwester ist ein Miststück, denke ich, als dreißig Minuten später Stephan in die Lobby des Hotels tritt. Unzählige Schimpfwörter liegen mir auf der Zunge, die ich ihr gerne alle auf einmal an den Kopf werfen würde.


    Sarah, verdammt!


    „Wenn ich dich in die Finger bekomme, du miese Verräterin“, flüstere ich vor mich hin.


    Von der Bar aus hat man einen guten Überblick. Ich bin nicht überrascht, dass mein Freund gezielten Schrittes in meine Richtung geht. Mit gemischten Gefühlen sehe ich zu ihm rüber. Schwer zu sagen, ob er sauer oder besorgt ist. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem. Zweifellos habe ich keine Chance, ihm zu entkommen. Ich bringe meine Schwester um – noch heute.


    Erleichterung huscht über seine Züge, als er mich an der Bar sitzend entdeckt. Gewiss wird er jetzt auf mich lospreschen und mir eine Strafpredigt halten; verantwortungsbewusstes Benehmen und so. Stephan ist immer der Vernünftigere von uns beiden gewesen.


    Deshalb bin ich auch vollkommen überrascht, dass er sich ohne etwas zu sagen neben mich stellt und beim Barkeeper einen Whiskey ordert.


    Stephan trinkt nie harten Alkohol. Sein starrer Blick ist auf den Spiegel hinter dem Tresen gerichtet. Er wirkt anders als sonst.


    Als der Drink kommt, stürzt er ihn, ohne mich eines Blickes zu würdigen, hinunter und bestellt gleich noch einen.


    Ups!


    Ich beobachte ihn, aber mein Freund weigert sich noch immer mich anzusehen. Er scheint sauer zu sein. Richtig sauer. Ich überlege gerade aufzustehen und es doch mit einer Flucht zu versuchen, als er sich zu mir umdreht.


    „Zoe“, ist alles, was er rausbringt. Seine Stimme klingt brüchig und hat wenig von der Festigkeit, die ich von ihm gewohnt bin. Meine Gefühle geraten durcheinander. Ich weiß nicht, was ich denken soll.


    „Stephan.“ Wir sehen uns an und endlich kann ich in seinem Gesicht lesen. Er sieht aus, als wäre er in den letzten Stunden um Jahre gealtert. Mitleid und Sorge überschwemmen mich. Wenn er wirklich so viel Baldrian intus hat, wie Sarah sagt, dann sollte er vielleicht keinen harten Alkohol trinken.


    Sein Blick wandert von mir zu dem leeren Cocktailglas, das vor mir auf dem Tresen steht. Seine Augen weiten sich und ich weiß genau, was er denkt.


    „Der Cocktail war alkoholfrei“, fühle ich mich genötigt zu sagen. Was denkt Stephan eigentlich von mir? Ich werde mich doch nicht betrinken, wenn ich weiß, dass ich schwanger bin.


    Nickend entspannt er sich ein klein wenig. Er steht wirklich unter Strom. Starkstrom. Es hat fast den Anschein, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Es ist nicht zu übersehen, wie sehr er in den letzten Stunden gelitten hat. Aber ich habe auch gelitten. Ein Teil meiner Wut schwappt erneut nach oben.


    Verdammt, ich will das nicht. Ich will vernünftig mit ihm reden. Wenn ich mich von meinem Unmut leiten lasse, kommen wir auf keinen grünen Zweig.


    „Was machst du hier?“ Es ist eigentlich eine blöde Frage, aber einer von uns muss den Anfang machen.


    „Dich suchen.“


    Ich nicke. „Wer hat dir verraten, wo ich bin?“ Es ist offensichtlich, aber ich frage trotzdem.


    Sein Mundwinkel zuckt ein klein wenig. Es ist nicht viel, aber ich habe es gesehen. „Mark.“


    Klar doch. An den habe ich nicht gedacht.


    Shit!


    Sarah konnte mir guten Gewissens weismachen, nichts zu verraten, weil sie Mark als Komplizen an ihrer Seite hat. Und ich habe nur an unsere Eltern gedacht. In Zukunft werde ich Mark in meine Überlegungen mit einbeziehen müssen. Er gehört eh schon fast mit zur Familie.


    „Zoe“, sagt Stephan und unterbricht sich gleich wieder. „Ich glaube, du hast einiges missverstanden.“ Sein Blick wird weicher und er kommt näher. Ich vermute, er will mich in den Arm nehmen, traut sich aber nicht. Er sieht tatsächlich ein wenig verloren aus.


    Ich schweige und warte, dass da noch mehr kommt.


    Er schüttelt den Kopf und legt jetzt doch den Arm um mich. „Zoe.“ Innig, beinahe liebevoll, zieht er mich näher und ich lasse es geschehen. Bekümmert vergräbt er das Gesicht in meinen Haaren und ich glaube, ihn schluchzen zu hören.


    Himmel, was ist hier nur los? (eigentlich bin ich die Verheulte mit den Schwangerschaftshormonen) Stephan ist völlig durch den Wind. Ich lege die Arme um ihn und spüre wie er aufseufzt.


    „Du hast doch ein Zimmer hier, oder?“


    Ich verstehe ihn kaum, weil er immer noch sein Gesicht an meiner Schulter versteckt.


    „Ja, habe ich.“ Meine Hand wandert über seinen Rücken.


    „Dann lass uns dahin gehen. Ich muss dir einiges erklären.“ Er löst sich von mir und sieht mich an. Seine Augen sind rot gerändert und seine Haare durcheinander. Der Stress dringt ihm förmlich aus jeder Pore. Was ist nur mit ihm geschehen?


    „Okay“, sage ich und nicke. Dann führen wir das Gespräch eben heute und nicht morgen. Ein klein wenig Erleichterung erfüllt mich. Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, alles zu klären.


    Wir lassen die Getränke aufs Zimmer schreiben und verlassen die Bar. Stephan greift nach meiner Hand. Sein Händedruck ist fest und bestimmt. Irgendwie glaube ich, dass er Angst hat, ich könnte die Flucht ergreifen.


    Verhält sich so ein Mann, der eine andere hat? Es scheint mir immer unwahrscheinlicher, dass ich mit meiner Vermutung richtigliege. In ein paar Minuten werde ich es wissen.


    Augenblicklich erfasst mich ein nervöses Flattern. Stephan weiß von dem Baby, sonst hätte er nicht so entsetzt auf den Cocktail gestarrt. Ob er sich freut? Er hat noch nichts gesagt. Ich habe solche Angst, dass es nicht so ist. Ich wünsche mir dieses Baby so sehr. Und ich wünsche mir, dass Stephan es sich auch wünscht.


    Puh!


    Vor den Aufzügen müssen wir warten. Wir spiegeln uns in den Aufzugtüren, beobachten uns gegenseitig. Keiner sagt etwas. Als sich endlich die Türen öffnen, treten wir ein und ich drücke die Taste für den vierten Stock.


    „Wie war die Verkaufsveranstaltung?“, fragt Stephan und unterbricht das lästige Schweigen. „Sie ist doch schon zu Ende, oder?“


    Die Frage fühlt sich komisch an. Offensichtlich will Stephan erst mal auf sicherem Terrain bleiben. Ich antworte mit einem Nicken und muss ein wenig lächeln, wenn ich an den engagierten Verkaufsberater denke. „Der Verkäufer meint, wenn wir einmal Sex in einem Boxspringbett haben, wollen wir es nie wieder in einem anderen Bett treiben.“ So direkt hatte er es zwar nicht gesagt, aber ich habe es zwischen den Zeilen gelesen.


    Stephan sieht mich an. Eine passende Antwort liegt ihm wohl auf der Zunge, aber er sagt nichts. Lediglich sein Mundwinkel zuckt wieder.


    Er schüttelt leicht den Kopf. „Wir werden erst reden und anschließend überprüfen, ob das stimmt.“ Er drückt meine Hand, hebt sie an und küsst meine Finger.


    Wow!


    Es ist eine Drohung, aber eine, die mich hoffen lässt. Die Geste ist liebevoll. Er muss sich sehr sicher sein, dass wir alle Probleme aus der Welt schaffen. Das stimmt mich trotz aller Vorbehalte zuversichtlich.


    Als wir ins Zimmer treten, ist die Stille übermächtig. Ich lege die Schlüsselkarte auf den Nachttisch und gehe zum Fenster. In einer hoffentlich lässigen Geste lehne ich mich dagegen und blicke meinen Freund an. Stephan tut nichts, außer mich anzusehen. Hat er gerade auf meinen Bauch geschaut? Glaubt er allen Ernstes, man würde in der achten Schwangerschaftswoche schon etwas sehen?


    Ich finde, er sollte den Anfang machen.


    Aber er tut nichts. Steht nur da und sieht mich an.


    Das macht mich nervös. Allerdings war er ja noch nie besonders gesprächig.


    Bedächtig steckt er eine Hand in die Hosentasche und zieht den Schnuller heraus. Er hält ihn hoch, kommt näher und spielt damit. Okay, also zuerst dieses Thema.


    „Ich hab mein Weihnachtsgeschenk gefunden.“


    „Das sehe ich.“ Er hält den Schnuller beinahe liebevoll in der Hand. „Gefällt es dir?“ Jetzt ist es raus. Meine Hände werden augenblicklich feucht und mein Mund trocken.


    „Du bist schwanger“, sagt er und bittet mit seinen Augen um eine Bestätigung für seine Vermutung.


    „Ja.“ Ich zögere keine Sekunde.


    Ein Seufzer entweicht ihm. Ist das gut oder schlecht?


    „Und du fragst mich, ob mir das gefällt?“ Er scheint sich nicht sicher zu sein, ob er mich richtig verstanden hat.


    Ich zucke mit den Schultern. „Sicher, wir haben es schon länger versucht. Es hat nie geklappt und ich habe gedacht, du hättest den Wunsch bereits ad acta gelegt.“ Jetzt muss ich doch lachen. „Du hast mir eine Katze geschenkt. Mit dem Zusatz: Statt Kinder!“ Mein Lachen wird grimmig. „Was soll ich da denken?“


    In Stephans Gesicht spiegeln sich tausend Gefühle wider. Ich sehe es. Er stimmt mir zu, fühlt sich schuldig und möchte mich am liebsten in den Arm nehmen. Warum tut er es nicht?


    „Du hast recht.“ Er tritt näher an mich ran und verstellt mir jeden Fluchtweg. „Das war dumm von mir.“ Verzweiflung spricht aus seiner Stimme. „Ich weiß, wie sehr du dir ein Baby gewünscht hast und weil es nicht auf Anhieb geklappt hat, wollte ich dir etwas geben.


    Zugegeben, George war ein schlechter Ersatz, aber ich dachte, so kannst du einen Teil deiner mütterlichen Gefühle loswerden und wir können weiter – ohne Druck – versuchen, ein Baby zu machen.“


    O Gott!


    Stephan hat sich Gedanken gemacht. Und er möchte genauso gerne ein Baby wie ich. Am liebsten möchte ich ihm um den Hals fallen. Mein Baby (unser Baby) wird also doch einen fürsorglichen, liebenden Vater haben.


    Ich zögere nicht länger und tue es, falle Stephan um den Hals. „Dann freut es dich, dass ich schwanger bin?“ Ich brauche trotz allem eine Bestätigung, die laut ausgesprochen wird.


    „Ob es mich freut? Du fragst mich tatsächlich, ob es mich freut?“ Er hält mich fest, streicht mir über den Rücken und hat sein Gesicht mal wieder in meinen Haaren vergraben. Ich spüre, wie er den Kopf schüttelt. „Zoe, Zoe. Was denkst du nur?“ Er lockert seinen Griff und sieht mir in die Augen. „Ich liebe dich und es gibt nichts Schöneres, als ein Baby mit dir zu haben.“ Er küsst mich auf die Stirn, dann die Nase und zum Schluss auf den Mund. Es ist ein zärtlicher Kuss, nicht romantisch und auf keinen Fall so stürmisch, wie es in der Vergangenheit oft der Fall war. Ich habe fast das Gefühl, als hätte Stephan Angst, dass ich zerbrechen könnte, da ich jetzt schwanger bin.


    Ich fühle mich erleichtert und berauscht zugleich. Wir verharren nach dem Kuss noch einen Moment, Stirn an Stirn gelehnt, dann löst Stephan sich und sieht mich wieder an.


    „Es tut mir leid. So leid. Du weißt gar nicht, wie sehr es mir zu schaffen macht, dass ich dich so verletzt habe.“ Sein Blick ist wehmütig.


    Ich nicke und glaube ihm. „Es ist okay.“


    „Nein, ist es nicht, aber es ist passiert und ich kann es nicht ändern.“ Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ich sehe, dass er es nur zu gerne wiedergutmachen möchte.


    So erleichtert ich über Stephans Freude auch bin, ist da trotzdem noch ein weiterer Punkt, der nicht ganz unerheblich ist. Was nützt mir seine Freude über das Baby, wenn er eine andere hat?


    Ich räuspere mich und überlege, wie ich anfangen soll. Stephan spürt meinen Stimmungsumschwung sofort. Er versteift sich.


    „Hast du eine andere?“, platze ich heraus, bevor er etwas sagen kann. Das ist sehr direkt. Aber ich muss es einfach wissen.


    Es ist, als hätte ich Stephan eine Ohrfeige verpasst. Er weicht ein Stück zurück und wird blass. Eher kreidebleich.


    Das ist ein Ja.


    Es muss ein Ja sein.


    „Wie kommst du denn darauf?“ Er ist vollkommen entsetzt. Beinahe zornig.


    Vielleicht ist es doch kein Ja.


    „Ich habe es mir zusammengereimt. Du warst nicht sehr diskret.“ Okay, ich kann auch zornig sein. „Du hast zu einer anderen Ich liebe dich gesagt. Also bitte, was soll ich denn da denken?“


    „Wann soll das gewesen sein?“ Sein Blick ist aufgewühlt. Ob unschuldig oder nicht, kann ich nicht feststellen.


    „Als wir bei Janine und Mario waren. Du hast telefoniert. Im Flur. Ich war im Badezimmer und habe alles mit angehört.“


    Ich kann beinahe sehen, wie die Zahnräder in seinem Kopf sich drehen. Es ist deutlich zu erkennen, wann er sich erinnert. An das Ich liebe dich. Er ist erst entsetzt, dann fängt er an zu schmunzeln.


    Na toll!


    „Ich habe mit Alina telefoniert.“ Er sieht mich an.


    „Du hast mit deiner Schwester telefoniert?“ Meine Überraschung ist nicht zu überhören.


    Er nickt. „Und ja, ich habe Ich liebe dich gesagt. Es war aber ein Aber dahinter. Sie hat nämlich manchmal unmögliche Ideen.“ Er schüttelt den Kopf, wie es nur große Brüder tun. „Du kannst es dir nicht vorstellen.“ Er zögert einen Moment. „Trotzdem liebe ich sie.“


    Plötzlich bin ich neugierig.


    „Über was habt ihr gesprochen? Was war denn so schlimm an ihrer Idee?“


    Stephan erstarrt förmlich. Ich spüre es genau, denn er hält mich immer noch fest. „Das kann ich dir nicht verraten.“


    „Warum nicht?“ Irgendwie habe ich das bestimmte Gefühl, dass ich nur die Spitze des Eisbergs kenne. Da ist noch etwas, das er vor mir verbirgt. Meine eben noch gute Laune bekommt einen Dämpfer. Was haben wir denn für eine Beziehung, wenn wir uns nicht vertrauen können und Geheimnisse voreinander haben?


    „Nein, nein. Du wirst dir jetzt nicht irgendeinen Quatsch zusammenreimen.“ Er seufzt und es hört sich gestresst an. Hat er meine Gedanken gelesen? „Manchmal bist du auch nicht besser als Alina. Ihr Frauen seid alle gleich.“


    Bevor ich richtig sauer werde oder etwas erwidern kann, greift er in die Hosentasche und zieht sein Handy heraus. Er geht das Adressbuch durch und wählt einen Gesprächspartner aus. Es dauert nur kurz, dann wird abgenommen.


    „Hallo Schwesterchen“, sagt Stephan. Ich zucke zusammen. Was hat er vor?


    Mist. Ich kann Alina, die durch das Telefon zu ihm spricht, nicht verstehen.


    „Ja, ich hab sie gefunden, endlich, aber ich brauche deine Hilfe. Zoe glaubt nämlich, dass ich eine andere habe.“ Er schmunzelt. „Ja, eine andere Frau. Es ist kaum zu glauben, nicht?“ Er blickt mich an und ich sehe, dass er absolut sicher ist, mich überzeugen zu können. Ich habe immer noch Zweifel.


    Eine Zeit lang hört er nur zu und nickt ab und an. „Könntest du mir einen Gefallen tun?“ Sein Blick ist immer noch auf mich geheftet, als spräche er mit mir und nicht mit seiner Schwester. „Könntest du Zoe versichern, dass ich keine andere Frau mehr liebe als sie. Sie glaubt es mir nicht.“ Das Letzte klingt ein bisschen gekränkt. Er nickt, als Alina etwas sagt. „Danke, ich liebe dich.“


    Mit den letzten Worten (die er natürlich absichtlich gesagt hat) reicht er mir das Handy.


    Ich fühle mich elend. Was ich wohl zu hören bekomme? Eigentlich verstehen Alina und ich uns sehr gut, allerdings weiß ich nicht, wie sie reagieren wird, da ich ihren Bruder gerade beschuldigt habe fremdzugehen.


    „Alina“, sage ich. „Hier ist Zoe.“


    Stephans Schwester reagiert so überschwänglich wie immer. „O Süße, ich bin so froh, dass mein Bruder dich gefunden hat und dass es dir gut geht. Er hat mir erzählt, dass du vielleicht schwanger bist. Stimmt das?“


    „Ja, das stimmt.“ Ich wende mich ab, weil es mir unangenehm ist, dass Stephan mich beobachtet.


    Als Antwort bekomme ich ein Kreischen. „Ich werde Tante, es stimmt also tatsächlich.“


    „Ja“, wiederhole ich mich und freue mich, weil sie sich freut. Nach weiteren Fragen, ob es mir auch gut geht oder ob mir morgens übel ist, kommt sie endlich auf den Punkt.


    „Mein Bruder hat keine andere.“ Sie gluckst vergnügt. „Er ist ein Idiot, aber eine andere hat er nicht.“


    Zweifelnd sehe ich Stephan an, der ein paar Meter neben mir steht.


    „Bist du sicher?“ Ich möchte es ja gerne glauben. „Aber was hat er die letzten Tage getrieben, wenn er nicht bei einer anderen Frau war?


    Jetzt wird es still in der Leitung. Alina weiß es. Natürlich weiß sie es. Nur ich weiß es nicht. Das ist so ungerecht.


    „Hmm.“ Ihr Tonfall zeugt von einer gewissen Vorsicht. Es scheint fast, als hätte sie Angst, sich zu verplappern. „Ich kann es dir nicht sagen. Es würde die Arbeit der letzten Tage ruinieren.“


    Was ist das für ein hirnverbrannter Blödsinn?


    Kacke verdammt!


    „Zoe, mein Bruder liebt dich, er würde dich nie verlassen. Genießt den Abend – wo auch immer ihr seid – und mach dir keine Sorgen. Morgen wirst du alles erfahren.“ Und dann legt sie ohne einen Gruß einfach auf.


    Ich nehme das Handy vom Ohr und starre es fassungslos an. Das kann nicht passiert sein.


    „Sie hat aufgelegt“, sage ich und klinge fast schon entsetzt.


    Stephan scheint zufrieden. „Gut. Ich hatte gehofft, dass sie sich kurz fasst.“ Bestimmt nimmt er mir das Handy aus der Hand und steckt es zurück in seine Tasche.


    Das soll es gewesen sein? Das ist die einzige Erklärung, die ich bekomme?


    Das ist ein Witz. Und eindeutig nicht genug. Damit kann ich mich nicht zufriedengeben. Niemals.


    Stephan liest offensichtlich schon wieder meine Gedanken, denn er zieht mich in seine Arme und hält mich fest. Es fühlt sich schön an, so gehalten zu werden. Ich habe ihn vermisst. Die letzten Tage ohne ihn waren schrecklich. Ich kuschele meinen Kopf an seine Brust und atme seinen Duft ein. Ich muss ein wenig schmunzeln, weil sein Hemd nicht mehr ganz frisch ist. Es riecht nicht nach ekeligem Schweiß oder so, aber wenn ich Angst riechen könnte, würde sie wahrscheinlich so riechen.


    „Das ist nicht genug.“ Ich habe leise gesprochen und weiß nicht, ob er mich verstanden hat.


    „Ich weiß, Süße.“ Also hat er mich doch verstanden.


    „Du verdienst es, die Wahrheit zu erfahren. Und du wirst sie erfahren. Morgen nach dem Frühstück.“


    „Nach dem Frühstück?“ Warum nicht gleich?


    „Nach dem Frühstück, versprochen. Es wird kein einziges Geheimnis mehr geben.“ Er küsst meinen Scheitel, bleibt aber unnachgiebig. „Nie wieder.“


    Himmelherrgott noch mal, warum ist er so süß?


    Kann ich noch eine Nacht warten? Ein Seufzer (einer von der üblen Sorte) entweicht mir.


    „Okay, ich warte. Aber morgen nach dem Frühstück lässt du die Hosen runter. Dann will ich alles wissen.“ Meine Stimme klingt streng, aber auch geschlagen.


    Stephan lacht. „Meine Hosen lasse ich heute schon runter.“ Er schiebt mich Richtung Boxspringbett und drückt mich auf die unglaublich feste Matratze. In seinen Augen steht Verlangen. „Wir hatten in den letzten Tagen eindeutig zu wenig Sex.“


    Ich gluckse. „Wir hatten überhaupt keinen Sex.“


    „Du hast recht.“ Er klingt schuldbewusst. „Mein Fehler. Wir werden heute Nacht einiges nachholen.“ Er zieht sein T-Shirt aus der Hose, öffnet seinen Gürtel und lässt mich nicht aus den Augen. Plötzlich hält er inne. „Geht das denn?“ Besorgt zeigt er auf meinen Bauch. „Ich meine, mit dem Baby und so.“


    Ich überlege, ihn zappeln zu lassen. Als Strafe, weil er mir nichts verraten will. Aber ich würde mich auch selbst bestrafen, denn ich will ihn. Ich will seinen Körper und den Sex, der in diesem Bett so traumhaft gut sein soll.


    „Es geht.“ Ich nicke und spüre wie die Luft um uns herum zu kribbeln anfängt. Sexuelle Spannung baut sich zwischen uns auf.


    Stephan muss es auch spüren, denn er lächelt wissend. „Gut, dann mach dich auf was gefasst, denn ich werde mir deinen Körper genau anschauen. Ich will sehen, ob ich unser Baby bereits spüren kann.“


    Ich lache und es kommt von Herzen. „Du kannst es nicht spüren und auch noch keine Veränderung an meinem Bauch sehen. Aber …“, ich umschließe meinen Busen mit den Händen, „die sind schon ein wenig gewachsen.“ Ich wiege sie vor seinen Augen. „Es kommt mir jedenfalls so vor.“


    Schmachtend – vielleicht auch ein wenig eifersüchtig – sieht Stephan auf meinen Busen. „Okay, nimm die Finger von meinem Spielzeug. Ich will es selbst testen.“ In Windeseile hat er die Hose ausgezogen und beginnt, sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Es ist zu schön.


    In den nächsten Stunden tue ich, was er verlangt und lasse ihn alles testen und erforschen, meine neuen größeren Brüste (so viel größer sind sie gar nicht. Noch nicht), das Boxspringbett und den Rest von meinem Körper.


    Es ist himmlisch.


    


    

  


  
    



    zehn


    


    Wir erwachen am nächsten Morgen gemeinsam, die Beine verknotet und die Arme eng umschlungen. Ich muss dem Verkäufer von gestern recht geben. Das Bett ist klasse. Mehr als das. Es ist … sagen wir mal … es ist ein Traum. Mehr wird nicht verraten.


    Stephan streichelt mir mit dem Finger über die nackte Schulter und ein angenehmer Schauder überrollt mich. Ich möchte die Zeit anhalten und immer so daliegen. Es ist schön, vor allem, weil ich diese Zweisamkeit in den letzten Tagen so sehr vermisst habe. Das ist wie in einer riesengroßen Seifenblase, nur besser.


    Stephan durchbricht die Stille als Erstes. „Wir können George ins Tierheim zurückbringen, wenn du möchtest. Es war eine blöde Idee von mir, ihn dir zu schenken.“


    Was?


    Spinnt der?


    „Wie kommst du darauf, dass ich das möchte?“ Ich entknote unsere Beine und löse mich etwas von ihm, damit ich ihm in die Augen schauen kann. Mein Blick muss entsetzt gewesen sein, denn Stephan lacht und zieht mich zurück an seine Schulter.


    „Okay, wir behalten ihn.“ Er streicht mir wieder über die Schulter. „Ich finde ihn ja auch recht charmant.“


    Ein Schnaufer entweicht mir. „Auf jeden Fall. Wer hat schon eine einäugige Katze ohne Schwanz und Zähne.“ Ich kuschele mich tiefer in die Kuhle an seiner Schulter, die nur für mich gemacht ist. „Und wenn Archie erst bei Sarah ist, wird George auch wieder in die Küche kommen.“ Ich freu mich schon, wenn der verrückte Frosch seinen Übermut bei meiner Schwester auslassen kann. Ein bisschen Schadenfreude sei mir gegönnt. Schließlich hat sie mich aufs Übelste verraten.


    „Wir sollten uns anziehen und frühstücken. Schließlich haben wir heute viel vor.“ Stephan sagt das, macht aber keine Anstalten aufzustehen. Seine Stimme verrät nichts.


    Mein Herz macht einen Hüpfer.


    „Haben wir?“ Scheiße ja, ich zerplatze vor Neugier.


    „Yep.“ Wieder bewegt er sich nicht. Seit wann hat er eine so gelassene Ader? Ich stehe kurz davor, aus dem Bett zu springen.


    „Zoe?“


    Oh, da kommt noch was. „Ja.“


    „Ich liebe dich.“ Er küsst mich auf den Kopf. „Ich möchte es dir am liebsten ständig sagen. Ich habe in den letzten Tagen meine Prioritäten falsch gesetzt. Das wird mir nie wieder passieren. Du sollst immer an erster Stelle stehen.“ Er streichelt mir erst über die Hüfte, dann über den Bauch. „Und unser Baby.“


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er ist so süß. Und sagt genau das Richtige. Wie hatte ich nur an ihm zweifeln können?


    „Dann lass uns aufstehen.“ Voller Elan schwinge ich die Beine aus dem Bett und werde im nächsten Moment zurückgehalten.


    „Moment.“


    Er zieht mich zurück, gibt mir einen Kuss auf die Lippen und streicht mir eine widerspenstige Locke aus der Stirn. Die Geste ist liebevoll und ich freue mich darüber.


    „Jetzt kannst du aufstehen.“ Er lässt mich los und nach einem kurzen Moment des Innehaltens stehe ich wirklich auf.


    „Wohin gehen wir?“ Ich suche in meiner Reisetasche nach frischen Sachen.


    „Frühstücken.“


    Erbost drehe ich mich um. Stephan liegt immer noch völlig entspannt im Bett. „Wohin gehen wir, nachdem wir gefrühstückt haben?“, präzisiere ich meine Frage und zügele meinen Tonfall. Er weiß genau, wie neugierig ich bin. Offensichtlich macht es ihm Spaß, mich zappeln zu lassen. Ich studiere sein Gesicht, aber außer einem winzigen Schmunzeln kann ich nichts erkennen.


    Mist!


    „Ich gehe duschen.“ Zugegeben, meine Stimme klingt etwas patzig. Es stört mich eben, im Unklaren gelassen zu werden. (welche Frau stört das nicht?)


    Stephan lacht und springt aus dem Bett. „Gute Idee. Ich komme mit.“


    


    Eine Stunde später sitzen wir im Auto. Das Frühstück war schnell vorbei. Ich hatte kaum Hunger. Das Duschen dagegen hat umso länger gedauert. Ich bin erfrischt, gut gelaunt und immer noch neugierig.


    „Jetzt sag schon! Wo fahren wir hin? Dauert es noch lange?“ Ich höre mich an wie ein nörgelndes Kind, das noch viele Stunden Autofahrt vor sich hat. Aber wir sind seit zwanzig Minuten unterwegs auf der Autobahn Richtung Norden und ich weiß immer noch nicht, wohin es geht.


    „In einer halben Stunde sind wir da“, sagt Stephan unerwartet mitteilungsbedürftig. Er wirft mir einen angespannten Blick zu. Ich bin überrascht. Wann hat er seine Coolness abgelegt? Es wirkt, als wäre er plötzlich auch ein wenig nervös.


    „Wohin fahren wir?“, frage ich ein zweites Mal. Ich sehe sein leichtes Kopfschütteln und schieße direkt den nächsten Satz hinterher. „Sag’s einfach! Ich will es wissen. In einer halben Stunde erfahre ich es sowieso.“ Grimmig erwidere ich seinen Blick. „Du kannst es mir auch jetzt sagen.“


    Sein Kopfschütteln verwandelt sich in ein geschlagenes Nicken. „Okay.“ Er sieht wieder auf die Straße. „Wir fahren an den Strand.“


    „An den Strand?“ Meine Überraschung ist nicht geheuchelt. Gut, es regnet nicht, aber es ist kalt und wir haben Winter. Wir werden die einzigen Badegäste sein, denke ich und muss schmunzeln. „Es soll ja verrückte Leute geben, die sich bei dem Wetter ins Meer trauen, um eine Runde zu schwimmen, aber ich gehöre eindeutig nicht dazu.“


    Das entlockt Stephan ein Lächeln. „Wir werden auch nicht ins Meer gehen. Jedenfalls nicht zum Schwimmen.“ Er greift nach hinten auf die Rückbank und holt ein paar quietschgelbe Gummistiefel hervor. „Die solltest du allerdings anziehen.“ Er stellt mir die hässlichen Dinger in den Fußraum und ich überlege, was ich dazu sagen soll. Mir fällt nichts ein. Der Anblick ist zu schockierend.


    Stephan ist sichtlich erfreut über meine Verwunderung. Am liebsten würde ich noch tausend Fragen stellen, aber ich bin mir sicher, dass er mir nicht eine davon beantworten würde. Deshalb lasse ich es. Ich starre die Stiefel an und stelle fest, dass sie gefüttert sind. Kalte Füße werde ich darin nicht bekommen, selbst wenn ich mich entschließen sollte, ins Wasser zu gehen und das steht noch lange nicht fest.


    Ich weiß nicht, was Stephan sich dabei gedacht hat. Ich gehe im Sommer kaum ins Wasser, geschweige denn im Winter, bei minus ein Grad.


    Meine Nervosität wird von leichtem Unbehagen überschattet. Vielleicht gefällt mir seine Überraschung nicht. (die Idee ist neu) Ein ungutes Gefühl überkommt mich und lässt mich in den nächsten Minuten schweigen. Ich sehe aus dem Fenster und beschließe abzuwarten.


    Als wir endlich die Straße erreichen, die im Sommer zu einem beliebten Ausflugsort führt, kommt die Sonne hinter den Wolken hervor. Wie passend. Es könnte romantisch werden, am Strand entlangzuspazieren.


    Stephan biegt an der nächsten Kreuzung links ab und hält anschließend am Bordsteinrand.


    „Hier musst du aussteigen.“


    „Ich?“ Ich bin wieder mal mehr als überrascht. „Nur ich, was ist mit dir?“


    Er lächelt nicht, seine Anspannung ist deutlich spürbar. Nervös umklammert Stephan das Lenkrad. „Ich muss einen Parkplatz suchen. Hier kann ich nicht bleiben.“ Selbsterklärend zeigt er auf das Halteverbotsschild, unter dem wir stehen. Er versucht gelassen zu klingen, gibt mir sogar einen Kuss auf die Wange, aber ich zweifele. „Zieh die Stiefel an, damit du keine nassen Füße bekommst und geh schon mal vor.“ Sein Lachen wirkt aufgesetzt. „Ich komme nach und treffe dich unten am Meer.“


    Misstrauisch suche ich in seinem Gesicht nach einem Hinweis. Hält er mich zum Narren? Irgendwas geht hier vor. Stephan guckt genauso komisch wie meine Eltern geguckt haben, wenn sie mir erzählten, dass der Weihnachtsmann gerade eben durch den Kamin verschwunden sei.


    „Wo sind deine Stiefel?“ Mein argwöhnischer Tonfall fällt auch Stephan auf. Ich sehe es an seinem Gesichtsausdruck. Er will nicht, dass ich weiter nachfrage.


    „Im Kofferraum.“


    Am liebsten würde ich nachschauen, mir eine Bestätigung holen, aber ich habe Angst, dass ich dort keine Stiefel finden werde.


    Ich warte noch einen Moment, anschließend kapituliere ich. „Okay.“ Ich tue ihm den Gefallen, ziehe die Stiefel an und öffne die Tür. „Wir sehen uns am Strand. Lass mich nicht zu lange warten.“ Die Sonne ist zwar da, aber es ist trotzdem unangenehm kalt.


    Dann steige ich aus und gehe in die Richtung, in die Stephan mich schickt. Den Schal schlinge ich mir ein wenig fester um den Hals. Nach ein paar Schritten muss ich feststellen, dass mein Freund ein besonders schönes Plätzchen ausgesucht hat. Außer mir ist niemand da.


    Ich gehe weiter und frage mich langsam, was das alles soll. Ich möchte wissen, was Stephan die letzten drei Tage gemacht hat und als Antwort setzt er mich bekleidet mit ein paar superhässlichen Tretern in einem entlegenen Strandabschnitt ab. Wer soll das verstehen?


    Ich nicht.


    Langsam gehe ich Richtung Wasser. Was soll ich auch anderes tun?


    Gedankenverloren blicke in den Horizont und bewundere die Aussicht, als mir etwas Rotes auffällt, das ein Stück weiter vorn im Sand ausgestreut ist. Es ist etwa zehn Meter entfernt und ich kann nicht erkennen, was es ist. Da ich eh ohne Ziel herumirre, steuere ich darauf zu.


    Als ich näher komme, erkenne ich das Ausmaß. Die rote Fläche ist größer, als ich angenommen habe. Sie hat etwa … ich gehe noch näher … fünf Meter im Durchmesser und ist … herzförmig.


    Herzförmig?


    Da hat jemand ein rotes Herz in den Sand gemalt.


    Wow.


    Einen Moment später mache ich gleich noch mal wow. Das Herz ist nicht nur riesig, es besteht auch komplett aus Blütenblättern. Der Wind hat die Konturen etwas verweht, aber es ist eindeutig ein Herz. Ich trete näher, hebe ein Blütenblatt auf und rieche daran. Rosenblätter. Hier liegen Tausende von Rosenblättern.


    Wow. (ich weiß, ich wiederhole mich)


    Dafür müssen unzählige Rosen hergehalten haben. Der Bestand eines kompletten Blumengeschäfts würde nicht ausreichen, um diese gigantische Fläche zu füllen.


    Ich trete in das Herz und unterdrücke den Drang, mich vor Freude im Kreis zu drehen. Ob Stephan dafür verantwortlich ist? Wenn er jedes Blütenblatt einzeln abgerissen hat, erklärt es zumindest sein Verschwinden in den letzten drei Tagen. So viele Blütenblätter zu pflücken muss Stunden gedauert haben. Ich stehe immer noch in der riesigen Liebeserklärung, aber nichts passiert.


    Kein Stephan kommt und auch sonst geschieht nichts, was mir das alles erklären könnte. Ich befürchte, dass mein Freund mich noch ein wenig im Unklaren lassen will. Das hier ist nur der Anfang, es kommt noch mehr. Da bin ich mir plötzlich ziemlich sicher.


    Suchend betrachte ich die Landschaft um mich herum. Vielleicht übersehe ich etwas.


    Auf eine innere Eingebung wartend sehe ich aufs Meer hinaus. Da treibt etwas auf dem Wasser. Ja wirklich. Ich recke den Hals, kann aber nichts erkennen. Es ist zu klein. Gespannt, was das sein könnte, gehe ich hin. Als ich das Objekt fast erreicht habe, erkenne ich es.


    Es ist eine Flasche.


    Beinahe hätte ich gelacht.


    Eine Flaschenpost? Stephan setzt mich im Nirgendwo ab und schickt mir eine Flaschenpost. (das ist irgendwie piratenmäßig)


    Um an mein Ziel zu kommen, muss ich etwa drei Meter ins Wasser waten. Dafür also die Gummistiefel.


    Das Meer ist an dieser Stelle nicht sehr tief, deshalb ist es leicht. Die Flasche treibt an der Oberfläche und ist mit einem Band an einem dicken Stein festgebunden, damit sie nicht wegschwimmen kann. Gott, der Mann hat wirklich an alles gedacht.


    Die Weinflasche ist aus weißem Glas und natürlich, wie es sich für eine Flaschenpost gehört, mit einem Korken verschlossen. In ihr ein aufgerollter Zettel, wie soll es auch anders sein.


    Mit überschäumender Energie löse ich den Knoten vom Flaschenhals und gehe mit meinem Fund zurück an Land.


    Ich grinse und bin aufgeregt wie ein kleines Kind. Die Flasche ist kalt und meine Hände zittern, als ich den widerspenstigen Korken abziehe. Ich bin so aufgeregt.


    Hat Stephan sich das wirklich alles allein ausgedacht? So viel Ideenreichtum hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Männer sind in der Beziehung allgemein etwas träge. Und eine noch viel wichtigere Frage schießt mir durch den Kopf. Warum das alles?


    Nachdem ich den Zettel aus der Flasche gefischt habe, lasse ich sie fallen und entrolle ihn. Das Papier ist auf alt gemacht und hat den Charme einer Schatzkarte. Hat Stephan wirklich den Rand mit einem Feuerzeug abgeflämmt? So wie wir es alle als Kind gemacht haben? Ich rolle mit den Augen, muss aber trotzdem lachen.


    Die Liebe steckt eindeutig im Detail.


    Ich beginne das Papier zu studieren. Es ist tatsächlich eine Karte. Das Meer, der Strand und die nächste Bucht sind eingezeichnet. Es hat den Anschein, als sei es nicht sehr maßstabsgetreu, aber wen interessiert das schon. Es ist irgendwie toll. Mir geht das Herz auf.


    Wie es sich für eine echte Schatzkarte gehört, sind natürlich ein Pfeil und ein rotes Kreuz eingezeichnet. Einen kurzen Text gibt es auch noch.


    


    


    Hallo Zoe,


    schön dass du die Karte gefunden hast. Folge ihr und komm zum Treffpunkt.


    Ich liebe dich.


    Stephan


    


    


    Ich bin sprachlos. Was mich am Treffpunkt wohl erwartet? Ich habe eine leichte Vorahnung, wage aber kaum, es laut zu denken. Ich sehe mir die Karte noch mal an. Es sieht aus, als befände sich dort, wo das Kreuz eingezeichnet ist, ein Pier. Es kann nicht weit sein. Ich muss am Wasser entlang um die nächste Felsformation gehen, dann kann ich bestimmt etwas erkennen.


    Mit meiner vagen Vermutung im Kopf stapfe ich los und bin froh, dass ich die Stiefel habe. Kaum bin ich um den ersten Felsen, sehe ich besagten Pier. Es ist ein kleiner Anlegesteg, an dem sich im Sommer Touristen Tretboote ausleihen können.


    Um diese Jahreszeit liegt er verlassen da. Nicht ganz verlassen. Am Ende des Steges ist ein kleines Motorboot angebunden. In dem Boot sitzt eine Person. Leider kann ich nicht erkennen, wer es ist.


    Ob es Stephan ist?


    Die Aufregung beschleunigt meine Schritte. Ich muss mich zurückhalten, denn ich hätte nicht übel Lust zu rennen. Wie konnte ich Stephan nur so völlig falsch einschätzen? Das, was er hier auf die Beine gestellt hat, ist wunderbar. Okay, es ist kitschig. Aber ich liebe Kitsch und Stephan weiß das.


    Am Pier angekommen sehe ich zum Ende, wo das Boot vertäut ist.


    Die Person ist eindeutig nicht Stephan. Es ist eine Frau. Ich bin ein wenig enttäuscht, ich möchte endlich zu meinem Freund und ihm ein Loch in den Bauch fragen.


    Als ich mich dem Boot nähere, erkenne ich die Frau. Es ist Alina. Stephans Schwester steigt nicht aus, aber sie grinst mich schurkenmäßig an. Natürlich war sie in alles eingeweiht.


    Ich versuche mich an einem strafenden Blick, als ich endlich vor dem Motorboot stehe. Gerade will ich was sagen, da sprudelt es auch schon aus ihr heraus.


    „Oh, Zoe! Du bist hier, hast alle Hinweise gefunden.“ Ihre Stimme sprüht vor Energie. Unruhig zappelt sie auf ihrem Sitz und erinnert mich ein bisschen an meine Schwester. Alina und Sarah sind sich in ihrer kindischen Naivität sehr ähnlich. „Das ist so cool. Komm, steig ein. Du fährst mit mir.“


    Ich bin überrascht.


    „Du kannst ein Motorboot steuern?“ Ich gebe es zu, ich habe ein wenig Angst, dass ihre Fahrkünste uns zum Kentern bringen.


    Sie winkt ab, was mich nicht sehr zuversichtlich stimmt. „Vor drei Tagen konnte ich es noch nicht, aber ich habe geübt.“


    Sie hat geübt.


    Ja klar!


    Das Fahrradfahren ohne Stützräder übt man, aber um ein Boot zu steuern, braucht man einen Bootsführerschein.


    Mein Zögern steht mir offensichtlich ins Gesicht geschrieben, denn Alina wird nun energischer.


    „Zoe, jetzt steig schon ein. Wir fahren nicht weit. Du kannst mir vertrauen.“


    Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Aber ich will auch kein Spielverderber sein und dieses wundervolle Vorhaben ruinieren. Bevor ich es mir noch anders überlegen kann, klettere ich ins Boot und setze mich auf den Platz, den Alina mir zuweist. Gerade denke ich, dass sie den Motor startet und losfährt, da überreicht sie mir übertrieben feierlich ein Geschenk.


    „Das ist für dich. Mach es auf!“ Ich bin überrascht. Das Geschenk hat die Größe eines Schuhkartons. Und ist mit einer wunderschönen silbernen Schleife zugebunden.


    „Ist das von dir?“


    Alina schüttelt den Kopf. „Nein! Natürlich nicht.“


    Eine zweite Aufforderung zum Auspacken brauche ich nicht. Ich liebe Geschenke. Dass es von Stephan kommt, hätte mir eigentlich klar sein müssen.


    Als ich das Papier und die Schleife gelöst habe, sehe ich, dass es nicht nur so groß ist wie ein Schuhkarton, sondern auch einer ist. Ich öffne den Deckel und starre die schönsten Schuhe auf der Welt an. Dort liegen ein paar silberfarbene Stiefeletten mit einem hammermäßigen Absatz. Die Schuhe werden mich um einiges größer wirken lassen und da es sich um eine Stiefelette handelt, den nötigen Halt geben. Sie sind schick, aber nicht so schick, dass ich sie nicht mit einer Jeans kombinieren könnte.


    Wow. Ich halte die Schuhe immer noch in den Händen, als Alina den Bootsmotor startet.


    „Zieh sie an.“


    Wie bitte? Warum soll ich jetzt diese wunderbaren Schuhe anziehen? Die Gummistiefel an meinen Füßen sind potthässlich, aber sie sind für die Umgebung und die Wetterverhältnisse perfekt.


    „Mach schon!“ Offensichtlich will Alina mit dem Losfahren warten, bis ich die Schuhe angezogen habe. Warum nur?


    Ich zweifele noch. Das Salzwasser würde die Schuhe ruinieren.


    „Mensch, Zoe! Du musst die Schuhe nicht anziehen, wenn du nicht willst. Überlege es dir. In drei Minuten fahre ich los, ob du die Schuhe trägst oder nicht.“ Sie lächelt verschmitzt. „Aber glaub mir, wenn ich dir sage, dass du dich später ärgern wirst, wenn du die Dinger anbehältst.“ Verachtend zeigt sie auf die Gummistiefel und ich weiß, dass sie sie genauso hässlich findet wie ich.


    Diese Drohung verfehlt ihre Wirkung nicht. Eilig streife ich die Stiefel ab und ziehe meine neuen Schuhe an. Kaum habe ich das getan, gibt Alina Gas und ich werde unsanft in den Sitz gedrückt. Das Boot schießt aufs Meer hinaus und ich kann nichts tun, außer mich festzuhalten.


    


    

  


  
    



    elf


    


    Vielleicht hätte Alina noch etwas mehr üben sollen – ich bin nicht sicher. (mir ist übel) Ich bin heilfroh, als unser Ziel endlich in Sicht kommt. Es ist ein Anlegesteg, der zu einem Restaurant gehört, das an den Strand gebaut ist. Man kann es von der Land- sowie von der Seeseite betreten. Ich kenne es, war aber noch nie dort essen. Es entspricht nicht meiner Preisklasse.


    Alina steuert das Boot an den Steg und ich schwöre, wenn der Mann am Anleger nicht das Seil aufgefangen hätte, das Alina ihm im letzten Moment zugeworfen hat, wären wir mit abgesoffenem Motor einfach am Steg vorbeigetrieben. Aufs offene Meer hinaus.


    Stephans Schwester schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln und steigt als Erstes aus. Sie reicht mir helfend die Hand, als ich – froh dass ich noch lebe – aus dem Boot kraxle.


    „Jetzt musst du ohne mich weitergehen“, sagt sie, sobald ich neben ihr stehe. Der Mann vom Restaurant vertäut das Boot, während ich Alina fragend anschaue. Wieder mal.


    Sie lächelt und wirkt rundum glücklich.


    Offensichtlich ist sie mit der Ausführung des Plans zufrieden. „Nun geh schon. Mein Bruder wartet auf dich.“ Sie zwinkert mir verschwörerisch zu. „Ich weiß ganz genau, dass er so nervös ist wie noch nie zuvor in seinem Leben. Also lass ihn nicht länger leiden.“ Ein verräterisches Kichern entschlüpft ihr.


    Oh!


    Wirklich?


    Jetzt huscht auch ein Lächeln über mein Gesicht. Meine Vermutung wird immer konkreter. Es ist nicht mehr schwer zu erraten, was gleich passieren wird.


    Ich nicke und sage Alina mit einem gekonnten Blick, dass ich verstanden habe. Der Mann, der eben noch das Boot festgemacht hat, steht augenblicklich neben mir und weist mir höflich den Weg.


    War ich eben schon aufgeregt, sind meine Nerven jetzt zum Zerreißen gespannt. Ob ich mit meiner Vermutung richtigliege? Oder irre ich mich?


    Als ich durch die Tür ins Restaurant trete, bin ich heilfroh, die hässlichen Gummistiefel ausgezogen zu haben. Ich mache mir eine gedankliche Notiz, Alina später für ihr beherztes Zureden in dieser Situation zu danken.


    Das Ambiente des Restaurants ist äußerst exklusiv. Die Tische sind stilvoll eingedeckt. Die exquisiten Gläser und kunstvoll gefalteten Stoffservietten lassen darauf schließen, dass hier keine Burger serviert werden.


    Da ich Stephan noch nicht gesehen habe, gehe ich weiter. Zwei Kellner stehen am Rand und nicken mir zu, als sie mich kommen sehen. Beide haben ein Lächeln im Gesicht. Das ist ein gutes Zeichen. Bestimmt.


    Da, endlich.


    Ich entdecke den Mann, den ich liebe.


    Wow.


    Nix mit Jeans und lässigem Hemd. Mein Freund hat sich umgezogen, während ich durch den Sand gestapft bin und eine halsbrecherische Fahrt mit seiner Schwester unternommen habe. Er trägt jetzt Anzug und Krawatte und steht neben einem Tisch, der für zwei gedeckt ist.


    Stephan lächelt mich voller Wärme an, als er mich auf sich zukommen sieht. Unruhig tritt er von einem Fuß auf den anderen. O Mann, ich kann mich nicht erinnern, ihn schon mal so nervös erlebt zu haben. Das Lächeln kann mich nicht täuschen. Sein Gesichtsausdruck ist wie ein offenes Buch. Er stirbt gerade tausend Tode, weil er nicht weiß, ob mir seine Überraschung gefällt. (das tut sie)


    Als ich ihn erreiche, möchte ich ihm am liebsten um den Hals fallen. Aber da es offensichtlich ist, dass jetzt der beste Teil seiner Überraschung kommt, warte ich damit noch. Er fixiert mich mit einem Blick, der voller Liebe ist und mein Puls fängt an zu rasen.


    „Hallo Zoe“, sagt er und greift nach etwas, das in der Innentasche seines Jacketts steckt. Seine Stimme zittert. Seine Hände auch.


    „Hallo Stephan.“ Ich sehe zu ihm hoch. Wir sind beide verklemmt und wissen nicht richtig, was wir sagen sollen.


    Was wird er wohl gleich aus seiner Tasche ziehen? Ein Schmuckkästchen, in dem sich ein Ring befindet? Es ist irgendwie verrückt. Ich fühle mich berauscht, weiß aber nicht, was ich tun soll. Bekomme ich jetzt den Heiratsantrag, den ich mir so sehr gewünscht habe?


    Ich will das Eis brechen und gehe näher. „Da hast du mir aber eine schöne Schnitzeljagd beschert.“ Meine Stimme hat einen neckenden Tonfall. Irgendeiner muss ja versuchen, die Stimmung zu lockern.


    „Hat es dir gefallen?“, fragt er und sieht mich verunsichert an, die Hand hat er noch nicht wieder herausgezogen.


    Ich nicke. „Ja, sehr.“ Mein Blick wandert zu meinen neuen Schuhen. „Die sind auch toll.“ Ich wackle mit der Schuhspitze.


    Stephan lacht. „Wusste ich’s doch, dass ich dich mit den Dingern beeinflussen kann.“ Jetzt ist es endlich so weit. Ich sehe es in seinen Augen. Der große Moment steht kurz bevor. Stephan zieht die Hand aus der Innentasche und reicht mir – einen Briefumschlag.


    Einen Briefumschlag?


    Einen Briefumschlag. Ich wiederhole das, weil ich es kaum glauben kann.


    Wo ist der Ring? Was soll die Mühe mit der Schnitzeljagd und dem Boot, wenn er gar nicht vorhat, mir einen Antrag zu machen?


    Ich halte den schlichten Umschlag in den Händen und starre darauf. Unfähig zu sprechen oder zu reagieren. Ich fühle mich wie eingefroren. Abgestorben trifft es eher.


    „Du siehst nicht glücklich aus.“ Stephans Stimme dringt zu mir durch, aber ich kann nichts sagen. Die Enttäuschung ist zu groß. Und das, obwohl ich den Umschlag noch gar nicht geöffnet habe.


    Trotz meines Schocks sehe ich hoch, in sein Gesicht. Er sieht genauso verunsichert aus, wie ich mich fühle. „Frohe Weihnachten, Zoe.“ Er zeigt auf den Umschlag. „Das ist dein Weihnachtsgeschenk. George war nur die Zugabe.“


    „Danke“, sage ich mit einem letzten Rest Hoffnung in der Stimme. Wer weiß, was sich in dem Umschlag befindet. Vielleicht urteile ich zu früh.


    Jetzt doch ungeduldig öffne ich das Kuvert und ziehe zwei Flugtickets heraus.


    Oh!


    Flugtickets! Meine Verwirrung ist perfekt.


    Ich sehe auf das Abflugdatum.


    Noch mal Oh!


    In zwei Wochen fliege ich nach – Venedig.


    Venedig! (ich weiß, ich wiederhole mich)


    Was mache ich da? Oder wir? Es sind zwei Tickets. Fragend sehe ich Stephan an, der ein zufriedenes Gesicht zur Schau stellt. „Du siehst überrumpelt aus.“


    „Das bin ich. Ich verstehe nicht“, sage ich und halte die Tickets hoch.


    Das Gesicht meines Freundes verändert sich. Es strahlt plötzlich so viel Wärme und Zuversicht aus, dass ich mich am liebsten – trotz Enttäuschung – in seine Arme werfen möchte.


    „Meine liebe Zoe!“ Er greift nach meiner freien Hand und zieht mich nah an sich. Anschließend schlingt er die Arme um mich und hält mich fest. Wenn ich nicht so verwirrt wäre, wäre es genau das, was ich mir wünschen würde. Sein Blick ist voller Liebe, als er endlich anfängt zu sprechen: „Ich liebe dich und es tut mir leid, dass ich dich in den letzten Tagen so vernachlässigt habe.“ Er streicht mir mit dem Finger über die Wange und ich genieße seine Nähe und die Sanftheit dieser kleinen Geste. „Wir fliegen in zwei Wochen nach Venedig, nur wir beide. Ausspannen und uns in einem Wellnesshotel verwöhnen lassen.“


    Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber Stephan legt mir einen Finger auf die Lippen und hindert mich am sprechen. „Warte, bevor du etwas sagst. Ich habe mit deinem Vater alles geregelt. Du hast frei. Er wird das Büro anders besetzen. George geht zu meinen Eltern und Archibald wird zu dem Zeitpunkt längst bei Sarah sein.“ Er lächelt. „Ich habe an alles gedacht. Du sollst dich entspannen. Es dir gut gehen lassen, den Urlaub genießen und einfach nur schwanger sein.“ Das Wort schwanger kommt ihm besonders weich und geschmeidig über die Lippen. Er scheint sich wirklich zu freuen, dass wir ein Baby bekommen. Daran besteht kein Zweifel mehr.


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein Freund ist toll. Diese verrückte Schnitzeljagd ist toll und dieses Geschenk wäre der Hammer und mein Traum, wenn ich nicht einen Heiratsantrag erwartet hätte.


    Ich komme mir schrecklich verwöhnt und undankbar vor. Schließlich hat Stephan ein Vermögen für mich ausgegeben. Er hat meinen Vater gebeten mir freizugeben und sogar schon ein Wellnesshotel gebucht. So wie ich das sehe, ist es kein Gutschein. (ich hasse Gutscheingeschenke, die nie eingelöst werden)


    Der Termin steht und ist fest geplant. Sicher müssten wir die vollen Kosten übernehmen, wenn ich diese Reise nicht antrete. Will ich das wirklich? Nur weil ich nicht bekommen habe, was ich wollte?


    Je länger ich mir das durch den Kopf gehen lasse, desto mehr freue ich mich. Welche Frau bekommt schon ein so besonderes Weihnachtsgeschenk von ihrem Freund?


    Es wäre Stephan gegenüber nicht gerecht, ihm meine Enttäuschung zu zeigen.


    Nein. Niemals. Das kann ich nicht machen. Sicher möchte ich heiraten. Ich möchte auch einen Antrag bekommen. Aber nur, weil es nicht heute passiert, heißt es ja nicht, dass es nie passieren wird. Ich werde Stephan heiraten, ganz bestimmt sogar. Vielleicht können wir, während wir in Venedig sind, darüber sprechen.


    Mit den Gedanken setze ich ein freudiges Gesicht auf und lächele.


    „Du sagst gar nichts.“ Stephan sieht mich prüfend an, scheint aber von meinem Konflikt nichts zu bemerken. Ich möchte, dass es so bleibt, deshalb bemühe ich mich, mir nichts anmerken zu lassen und strecke mich ihm entgegen. Bereit für einen Kuss.


    Ich möchte ihn wirklich küssen. Möchte mich in den berauschenden Gefühlen, die wir füreinander empfinden, verlieren und den nicht bekommenen Antrag vergessen.


    „Danke. Das Geschenk ist toll“, sage ich, bevor ich dem Drang nachgebe und ihn wirklich küsse. Mein Freund erwidert meine Liebesbekundung voller Hingabe. Seine Lippen liegen auf meinen und seine Zunge umspielt die meine. Es fühlt sich vertraut und neu zugleich an und das Wichtigste: Ich kann alles andere vergessen.


    Wir nehmen uns Zeit und da das Restaurant, außer den beiden Kellnern, leer ist, empfinde ich auch keine Scham, dies in der Öffentlichkeit zu tun.


    Das Leben ist fast perfekt, denke ich, als Stephan sich von mir löst und mich mit einem Blick ansieht, die mir den Boden unter den Füßen wegzieht. Hat er mich vorher auch schon so angesehen? Ich bin nicht sicher.


    „Hast du Hunger?“, fragt er, lässt mich aber nicht los.


    Die Frage erscheint mir nach den letzten Minuten unwichtig. Habe ich Hunger? Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Das Adrenalin in meinen Adern hat jedes Hungergefühl verdrängt.


    Offensichtlich scheint meinem Geliebten mein innerer Aufruhr doch nicht entgangen zu sein. Verständnisvoll sieht er mich an. „Komm, lass uns etwas essen und gemeinsam hier sitzen. Es wird dir bestimmt schmecken. Die letzten Stunden waren für uns beide aufregend.“ Er deutet auf den Tisch, der wie ich erst jetzt feststelle besonders hübsch eingedeckt ist. Rote Blütenblätter – genau wie die am Strand – liegen um die Teller verteilt und eine rote Kerze steht in der Mitte und verbreitet ein angenehmes Licht.


    Plötzlich bekomme ich Lust hier zu sitzen und mit Stephan Händchen zu halten. Habe ich ihm eigentlich schon gesagt, dass ich ihn liebe? Ich glaube nicht. „Stephan?“ Ich suche seinen Blick und er runzelt die Stirn. „Ich möchte gerne etwas essen, auch wenn ich nicht sonderlich Hunger habe.“ Die Falten auf seiner Stirn entspannen sich. Er geht um den Tisch herum, um mir den Stuhl vorzuziehen. Sehr höflich. Ich setze mich und lege die Flugtickets, die ich immer noch in den Händen halte, neben meinen Teller.


    Bevor er zu seinem Stuhl geht, greife ich nach seiner Hand und halte sie fest. „Ich liebe dich.“ Das war es, was ich schon längst hätte sagen sollen.


    Ich sehe, wie diese drei Worte ihn berühren. Sein Blick öffnet sich. Die Herzlichkeit und Liebe, mit denen er mich ansieht, sind bewegend.


    „Ich dich auch.“ Er beugt sich vor und gibt mir einen Kuss. Seine Lippen berühren mich diesmal nur kurz. Mit einem verführerischen Augenzwinkern setzt Stephan sich auf seinen Stuhl und winkt den Kellner heran. Wir wählen unsere Getränke und warten auf die Vorspeise.


    In meinem Inneren tobt noch die Enttäuschung, aber ich schlucke sie hinunter. Ich werde mir von meinen dummen Gefühlen nicht den Abend verderben lassen. Das hat Stephan nicht verdient.


    Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, greife ich nach seiner Hand und halte sie. „Also“, sage ich und setze eine überzeugende Miene auf, „ich muss alles wissen, was du in den letzten Tagen gemacht hast.“ Meine Augenbraue wandert von alleine hoch, als er versucht meinem Blick auszuweichen. „Und wenn ich alles sage, meine ich auch alles.“


    Stephan lacht und legt seine zweite Hand auf meine.


    „Das liebe ich so an dir. Du bist geradeheraus – und unerbittlich.“


    „Das stimmt.“ Auch ich muss lächeln. „Ich gehe davon aus, dass es viel Arbeit war, an die unzähligen Blütenblätter zu kommen, noch dazu an einem Feiertagswochenende wie diesem.“ Mit meiner freien Hand greife ich nach einem Rosenblatt auf unserem Tisch und rieche daran. Sie sind frisch.


    Stephan beobachtet mich. „O ja.“ Er unterstützt seine wenigen Worte mit einem bedeutungsvollen Nicken. „Ich habe alles dran gesetzt, meine Planung in die Tat umzusetzen. Die Feiertage haben es nicht leichter gemacht.“


    Ich nicke, bin immer noch ein wenig sprachlos. Das alles hat er in den letzten drei Tagen arrangiert?


    Stramme Leistung.


    „Der Strand, die Flaschenpost, das Boot? War das deine Idee?“ Gott, bin ich neugierig.


    Er schüttelt den Kopf und öffnet den Mund, um zu antworten, aber ich unterbreche ihn.


    „Nein, warte. Lass mich raten. Alina?“ Das letzte Wort schiebe ich verspätet hinterher.


    Wissend verzieht er das Gesicht, erklärt aber nichts, da der Kellner mit unseren Getränken kommt. Er schenkt Stephan Wein ein und lässt ihn probieren. Nachdem mein Freund den Merlot für gut befunden hat, bekomme ich auch welchen und der Kellner verschwindet genauso lautlos, wie er gekommen ist.


    Wo war ich?


    (ach ja. Stephan sollte mir seine Verrücktheiten erklären)


    „Hast du wirklich von Alina verlangt, Boot fahren zu lernen?“, platzt es aus mir heraus. „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“ Es ist das Erste, was mir im Moment einfällt. Dass ich mich lieber von einem erfahreneren Bootsmann hätte chauffieren lassen, erwähne ich nicht.


    Stephan gibt einen gequälten Laut von sich und wirft den Blick zur Decke, als wenn er völlig unschuldig wäre. „Du hast ja keine Ahnung, was die Alternative gewesen wäre.“


    Okay. Ich vergesse den letzten Rest meiner Enttäuschung und freue mich auf das, was gleich kommen wird.


    Stephan sieht mich an. Was erwartet er? Natürlich will ich wissen, was die Alternative gewesen wäre. Ich bin schließlich eine Frau. Eine neugierige.


    „Nun sag schon.“ Ich ziehe meine Hand zwischen seinen Händen hervor und schubse ihn mit dem Zeigefinger auffordernd an.


    Ein kapitulierender Seufzer entweicht ihm. „Alina wollte, dass ich ein Kanu selbst baue. Sie hat im Internet einen Shop gefunden, der einen Bausatz verkauft und sogar über die Feiertage eine Expresslieferung angeboten hat.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Meine Schwester wollte, dass ich das Boot rosa streiche und SWEET ZOE nenne.“


    Holla die Waldfee!


    Es fällt mir schwer das Lachen, das mit Überschallgeschwindigkeit in mir aufsteigt, zu unterdrücken. Jetzt fühle ich mich vollends befreit. Ich wusste ja schon immer, dass Stephans Schwester besonders ist. Aber so besonders.


    „Anschließend sollte ich mit dir aufs Meer hinausrudern und dir dort dein Geschenk geben.“ Stephans Mundwinkel zuckt. „Sie meinte, dort wäre es romantischer.“


    Jetzt kann ich das Lachen nicht länger zurückhalten. Ich pruste los, sodass ein paar Blütenblätter vom Tisch segeln. Es ist zu schön und jetzt, wo sich mir die Situation erklärt, kann ich auch darüber lachen.


    „Lass mich raten, das hat sie dir vorgeschlagen, als ich das Gespräch bei Janine und Mario belauscht habe.“ Ich erinnere mich nur zu gut an das, was Stephan damals gesagt hat.


    … deine Idee gefällt mir nicht. Ich werde es so machen, wie ich es für richtig halte. Die Angelegenheit ist zu wichtig, als dass sie schiefgehen darf.


    Und.


    … Süße, ich liebe dich, aber vertrau mir, wenn ich das so sage, dann wird es das Richtige sein.“ … ich will nur das Beste für die Frau, die ich liebe.


    Jetzt ergibt der Wortlaut auch einen Sinn. Er wollte nur das Beste für mich. Und er liebt mich.


    Plötzlich ist alles um mich herum vergessen. Was brauche ich einen Heiratsantrag, wenn ich eine solche Liebesbekundung haben kann? Mein Körper fühlt sich beinahe schwerelos, weil ich so glücklich bin.


    Gut, dass er das Boot nicht selbst gebaut hat. Wir wären, noch bevor er mir das Geschenk hätte geben können, abgesoffen. Dann wäre der Urlaub in Venedig Geschichte gewesen. Was war ich doch für eine Idiotin.


    Ich greife nach dem Weinglas, von dem ich noch nichts getrunken habe, und hebe es an. „Es tut mir leid, dass ich so überreagiert habe. Ich hätte dich gleich danach fragen sollen und nicht einfach abhauen dürfen.“


    Stephan schüttelt den Kopf. „Das ist jetzt nicht mehr wichtig.“ Er stößt sein Glas gegen meins. „Prost. Auf uns.“


    Ich lächle. „Auf uns.“ Ich nehme einen Schluck. Der Wein schmeckt hervorragend und sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen.


    Stephan muss es in meinen Augen gesehen haben, denn er sagt: „Ein halbes Glas wird dem Baby nicht schaden.“


    Er hat recht. Nach den letzten Tagen haben wir uns diese private Feier redlich verdient. Ein halbes Glas wird keinem schaden.


    


    

  


  
    



    zwölf


    


    Als wir nach Hause kommen, bin ich erledigt und habe das Gefühl, ich habe etwas Wichtiges vergessen. Ich weiß auch nicht, die letzten Stunden waren großartig, das Essen war toll, Stephan hat mir alles, was er in den letzten Tagen erlebt hat, erklärt. Er hat mir erzählt, wie er meinen Vater dazu bekommen hat, mir freizugeben (ich sage nur: Erpressung) und wie schwierig die Flug- und Hotelsuche im Internet gewesen war. Und trotzdem habe ich das Gefühl, ich müsste Stephan noch etwas fragen.


    Aber was?


    Mein Frust ist mittlerweile komplett verschwunden. Der Tag war einfach zu schön, um ihn nicht zu genießen. Ich weiß, dass Stephan mich liebt. Über alles. Der Rest wird sich finden. Irgendwann.


    Er öffnet die Tür und hält sie mir auf, sodass ich eintreten kann.


    Meine Füße bringen mich um. Die Stiefeletten sind toll. Aber sie sind neu und müssen erst eingelaufen werden. Ich gehe zur Garderobe, streife die Schuhe ab und hänge meine Jacke auf. Stephan beobachtet mich.


    Warum steht er in der offenen Tür und sieht mich so komisch an? Er spielt mit dem Haustürschlüssel in seiner Hand und wirkt – ja wie? Nervös.


    Das kann aber nicht sein.


    Ich muss mich täuschen. Warum sollte er jetzt noch nervös sein? Er hat mich gefunden. Ich habe ihm von dem Baby erzählt und er hat sich gefreut. Sehr sogar. Der Tag heute war ein voller Erfolg und es wird noch besser, sobald wir in Venedig sind und Stephan mich zu einer romantischen Gondelfahrt mitnimmt.


    „Was ist?“, frage ich und taxiere ihn genauer. „Willst du die Tür nicht zumachen?“ Ich zeige auf die Türklinke.


    „Ja, natürlich.“ Schnell schließt Stephan die Wohnungstür und legt den Schlüssel auf die Kommode, die im Flur steht. Hat er mich eben noch beobachtet, weicht er nun meinem Blick aus.


    Ich werde stutzig.


    Da ist noch was. Irgendwas ist hier im Busch. Wenn ich Geburtstag hätte, würde ich vermuten, dass gleich das Licht im Wohnzimmer angeht und alle unsere Freunde aus den Ecken springen und Überraschung rufen. Aber ich habe nicht Geburtstag und Weihnachten ist, Gott sei Dank, vorbei.


    Gerade will ich Stephan zur Rede stellen, da kommt George in den Flur stolziert. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Stephan ein Aufseufzen unterdrückt.


    Der Kater streicht ihm um die Beine und miaut mich mit einem finsteren Blick an. Sein Protest ist deutlich herauszuhören. Schlagartig bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Hat sich eigentlich jemand um die Tiere gekümmert, während ich auf der Flucht war und Stephan mich gesucht hat?


    Er scheint meine Gedanken mal wieder zu lesen. „Mach dir keine Vorwürfe. Deine Mutter hat sich heute Morgen um George und Archibald gekümmert. Sie sind nicht verhungert, falls du das denken solltest.“ Er lächelt mich an und krault gleichzeitig George das Ohr. „Allerdings nimmt dein neuer Freund es dir wohl ein wenig krumm, dass du fast zwei Tage verschwunden warst.“


    „Sieht ganz so aus.“ Ich gehe in die Knie und rufe George, aber er kommt nicht. „Dann eben nicht.“ Frustriert stehe ich wieder auf und gehe in die Küche. „Ich brauche erst mal einen Kaffee und anschließend würde ich gerne den Rest des Tages mit dir auf der Couch kuscheln. George kann uns Gesellschaft leisten oder weiter den Beleidigten spielen. Ganz wie er will.“


    Als ich die Küche in freudiger Erwartung auf den Kaffee betrete, wird mir erneut bewusst, dass ich schwanger bin.


    Verdammt, ich sollte kein Koffein zu mir nehmen. Ich mache mir eine gedankliche Notiz, gleich morgen koffeinfreien Kaffee zu kaufen und beschließe, dass es ein Tee auch tun wird. Schließlich habe ich heute schon ein halbes Glas Wein getrunken. Das reicht an schädlichen Substanzen für einen Tag.


    Gerade will ich aus dem Küchenschrank die Dose mit dem Tee holen, da sehe ich, dass auf dem Küchentisch etwas steht.


    Oh!


    Oh!


    Oho!


    Verdammt!


    Jetzt weiß ich es. Ich weiß, was ich Stephan vergessen habe zu fragen. Wie konnte mir das entfallen?


    Die hübsche Geschenktüte des Juweliers steht dort und lacht mich an, als wäre sie für mich. (es ist unnötig zu erwähnen, dass es die Tüte ist, die ich am Heiligabend an seiner Hand habe baumeln sehen)


    Shit!


    Wie soll ich das denn bitte verstehen? Ich bin total verwirrt. Gibt es noch mehr Geschenke oder …? Ich traue mich nicht weiterzudenken. Eine Enttäuschung pro Tag reicht.


    Stephan taucht plötzlich hinter mir auf. Ich spüre ihn und drehe mich um. Sexy und gut aussehend lehnt er im Türrahmen.


    Also doch. Ich kann es in seinem Gesicht sehen. Ihm steht das Wort Heiratsantrag direkt auf die Stirn geschrieben. Außerdem lacht er glückselig und ein klein wenig durchtrieben.


    Ohne dass ich etwas sagen muss – ich bin immer noch sprachlos – geht er zum Küchentisch und nimmt die Tüte. Sein Gesicht strahlt und seine Augen leuchten.


    Mir wird schlecht. (nein, es sind nicht die Hormone)


    Er greift hinein und holt ein kleines Kästchen aus Samt heraus. Ich sehe erst ihn an und anschließend das Schmuckkästchen.


    Verflucht ja!


    Jetzt passiert es. Mein Herz rast los und mir wird leicht schwindelig. Hoffentlich kippe ich nicht um, bevor er mir den Antrag gemacht hat. Ich hole tief Luft und halte dann gleich wieder den Atem an. Es ist ein Reflex, den ich nicht unterdrücken kann.


    „Zoe Schiller“, mein Geliebter sieht mir in die Augen, „möchtest du mich heiraten?“


    O mein Gott!


    Jetzt ist es raus. Ich könnte platzen vor Freunde oder in Tränen ausbrechen.


    Himmel, ich möchte am liebsten ja ja ja jaaaaa schreien, sodass es sogar Janine und Mario eine Etage über uns hören. Aber weil Stephan immer noch vor mir steht, den Ring in der Hand, reiche ich ihm (nur ein klein wenig zitternd) meine Hand und sage einfach: „Ja.“


    Ich überlege, ob ich noch mehr sagen soll. Aber eigentlich bedarf diese Antwort nicht mehr Worte. Sie ist eindeutig.


    Verdammt, jetzt werden meine Augen feucht. Ich bin überwältigt. Die Gefühlsachterbahn in den letzten Stunden fordert ihren Tribut und eine einzelne Träne entschlüpft mir.


    Stephan ist nicht so zurückhaltend wie ich und scheut sich nicht, in Jubel auszubrechen. Ohne auf meine noch ringlose Hand zu achten, nimmt er mich in die Arme und wirbelt mich herum. Ein paar schmutzige Gläser auf der Spüle fangen bedächtig an zu wackeln, bleiben aber stehen.


    „Ich bin so froh.“ Erleichtert atmet er aus, lässt mich runter, hält mich aber immer noch eng umschlungen. Sein Blick ist von Dankbarkeit und Zuversicht erfüllt. „Du machst mich zum glücklichsten Mann der Welt.“


    Ich lache und freue mich. Auch ich bin glücklich.


    Obwohl?


    Das hat er extra gemacht. Er hat mich mit Absicht am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Er wusste, dass ich im Restaurant mit einem Antrag gerechnet habe. Er muss es gewusst haben.


    Der Schuft.


    Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber ich komme nicht dazu.


    „Sieh mich nicht so an. Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagt Stephan und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich liebe es, wenn er das tut. Meine Haare müssen nach der Bootsfahrt katastrophal aussehen. „Das ist alles nicht meine Schuld. Ich habe den Ring schon vor Weihnachten gekauft und wollte dir an Heiligabend einen Heiratsantrag machen. Aber dann waren wir bei deinen Eltern und wie aus dem Nichts heraus hatte ich die Idee zu diesem besonderen Antrag.“ Entschuldigend sieht er mich an. „Auf einmal dachte ich, du verdienst es, angemessen gefragt zu werden. Nicht einfach so.“ Sein Blick ändert sich. „Plötzlich wollte ich etwas Einmaliges. Etwas, das du nie vergessen würdest.“


    Das hat er geschafft. Diesen Tag werde ich niemals vergessen. Seine Worte sind so süß, dass ich fast vergesse, wie sehr er mich darauf hat warten lassen.


    „Was hättest du gemacht, wenn ich dich im Restaurant nach der Tüte gefragt hätte? Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass mir die an Heiligabend entgangen ist.“ Zur Unterstützung meiner Worte hebe ich eine Augenbraue. Wir Frauen lassen uns schließlich nicht für dumm verkaufen. Wir sehen so was.


    Stephan zuckt mit den Schultern. „Ich hätte dir die Wahrheit gesagt.“ Ein Lächeln umspielt seine Lippen.


    Ich nicke und bin mir bewusst, dass ich mit dieser Frage alles versaut hätte. Gut, dass ich nicht auf die Idee gekommen bin, sie zu stellen.


    „Warum hast du die Tüte am Heiligabend überhaupt mitgenommen? Warum hast du sie nicht versteckt gehalten?“ Das will mir nicht in den Kopf. Er muss wirklich sehr verwirrt gewesen sein.


    Stephan windet sich unter meinem Blick. „Ich weiß nicht.“ Auf einmal sieht er mich doch an. „Nach dem Besuch bei deinen Eltern schwirrte mir der Kopf. Ich war verunsichert und gleichzeitig wollte ich dir einen außergewöhnlichen Heiratsantrag machen. Irgendwas hat mich an dem Abend verhext. Zu alledem war ich plötzlich unsicher, ob ich den richtigen Ring ausgesucht habe. Ich wollte Alina von meinem Plan erzählen – sie als Komplizin mit ins Boot holen – und wissen, ob sie den Ring für angemessen hält. Im Notfall hätte ich ihn vielleicht noch umtauschen können.“ In einer hilflosen Geste zuckt er wieder mit den Schultern. „Dass ich dich die Tüte habe sehen lassen, als ich zu Alina gegangen bin, war das Dümmste, was mir passieren konnte. Ich habe so gehofft, dass es dir entgangen ist.“ Jetzt lächelt er. „Beinahe hätte meine Unvorsichtigkeit alles zum Scheitern gebracht.“


    Da hat er recht.


    Irgendwas ist trotzdem komisch. Mir gehen seine Worte durch den Kopf. … wie aus dem Nichts heraus hatte ich die Idee zu diesem besonderen Antrag … irgendwas hat mich an dem Abend verhext.


    Das ist merkwürdig. Und für den sonst wenig spontanen Stephan sehr ungewöhnlich.


    Unerwartet überkommt mich ein Geistesblitz. Der Gedanke ist lächerlich. Das ist verrückt und ganz sicher nicht wahr. Aber trotzdem.


    Archibald.


    Der Frosch, der angeblich ein Zauberfrosch sein soll. Könnte er dafür verantwortlich sein? Wie hieß es in der äußerst ungewöhnlichen Froschanleitung noch? Sobald Sie Archibald haben, wird der Mann Ihrer Träume die Initiative ergreifen.


    Kann es sein, dass Stephan nur wegen Archibald so erfinderisch gehandelt hat? Wer entscheidet sich schon spontan zu einem so planungsintensiven Heiratsantrag? Stand er unter einem Zauberbann?


    Es ist schwer vorstellbar und wird sich nie mit Sicherheit aufklären lassen. Trotzdem kann ich es nicht ganz ausschließen.


    „Zoe!“ Stephan reißt mich aus meinen Grübeleien. „Ich würde dir gerne den Ring anstecken“, er schenkt mir das schönste Lächeln, „wenn du mir deine Hand gibst.“


    „Oh.“ Natürlich. Klar. Wie konnte ich das vergessen?


    Freudestrahlend reiche ich ihm meine Hand und mit einer feierlichen Geste steckt er mir den Ring an den Finger. Er hält die ganze Zeit Blickkontakt und macht es damit in meinen Augen perfekt.


    Himmel, ich liebe diesen Mann.


    So sehr.


    Ich halte meine Finger hoch, bewundere das Funkeln und Glitzern und freue mich, dass er passt. Der Ring ist genau mein Geschmack. Nicht zu protzig. Weißgold mit einem dezenten Stein in der Mitte, der zu meiner Freude kräftig funkelt. Ich beschließe, dieses Schmuckstück nie mehr abzunehmen.


    Bevor ich mich zurück in Stephans Arme kuschele, werfe ich einen misstrauischen Blick auf den Frosch, der uns zu beobachten scheint.


    Archie sieht überaus zufrieden aus.


    

  


  
    



    Epilog


    


    30. Dezember


    


    Die letzten Tage waren aufregend wie nichts in meinem Leben zuvor. Es ist immer noch schwer zu fassen, dass Stephan mir einen so verrückten Heiratsantrag gemacht hat. Niemals hätte ich damit gerechnet. Ich liebe ihn.


    Mit einem komischen Gefühl im Bauch sehe ich auf das Terrarium, das Stephan gerade aus dem Auto geholt hat. Wir sind auf dem Weg zu Sarah. Heute Abend kommt sie mit Mark aus dem Skiurlaub zurück.


    Ich habe ihr bereits eine SMS geschrieben, dass ihr Weihnachtsgeschenk bei ihrer Ankunft in ihrer Wohnung auf sie warten wird. Sicher hätten wir Archie auch noch behalten können. Schließlich kommt Sarah heute erst aus dem Urlaub und hat wahrscheinlich keine Lust, direkt auf Fliegenfang zu gehen. Aber George und Archie führen eine Art kalten Krieg, der in den letzten Tagen für viel Wirbel gesorgt hat.


    Die beiden können nicht im gleichen Raum sein. War George anfangs noch eingeschüchtert, lässt er jetzt keine Gelegenheit aus, in die Küche zu flitzen und Archie durch Anstarren in die Defensive zu drängen.


    Archibald regt sich dann auf und bekommt zornige Augen und eine wütende Aura. (okay, ich weiß nicht, wie eine wütende Aura aussieht, aber dass Archie eine hat, weiß ich)


    „Soll ich dir nicht helfen?“ Ich zeige auf das Terrarium, das Stephan samt Einkaufstasche wenig gekonnt balanciert. Hoffentlich fällt Archie ihm nicht runter.


    „Nein, geht schon. Du brauchst nur die Tür aufzuschließen.“ Er greift mit der Hand um und verlagert das Gewicht der Einkaufstüte.


    Ich schmunzele und ziehe den Zweitschlüssel zu Sarahs Wohnung aus meiner Hosentasche. Als Schwestern haben wir jeder einen Schlüssel der anderen.


    Zu Weihnachten hatte Stephan nichts dagegen, dass ich das schwere Ding in unsere Wohnung schleppe, aber jetzt. Jetzt bin ich schwanger und mein Freund verhält sich vorbildlich. Es ist mehr als fürsorglich. Niemals würde er mich etwas tragen lassen, das schwerer ist als ein leerer Joghurtbecher.


    Mit einem besorgten Blick auf das wackelnde Terrarium in seiner Hand schließe ich auf und halte ihm die Tür auf. Sarah wohnt im vierten Stock.


    In der ersten Etage kann ich es nicht mehr mit ansehen. Was Stephan da macht, ist ohne Frage gefährlich. Meine mütterlichen Instinkte laufen offensichtlich schon auf Hochtouren, denn ich habe Angst um den kleinen Archie. Wenn ich nicht aufpasse, segelt das Terrarium durchs Treppenhaus. Ich kann es förmlich spüren. Aus Angst, der Zauberfrosch würde bei einem Sturz ein Stockwerk in die Tiefe fallen, nehme ich Stephan die Tüte ab, in die ich Archies Sachen gepackt habe.


    Er will protestieren, aber ich lasse ihn gar nicht erst zu Wort kommen.


    „Du trägst das Terrarium – mit beiden Händen“, fahre ich ihm über den Mund. „Und ich die Tüte.“


    „Aber …“


    „Nichts aber. Ich bin schwanger, aber niemand sagt, dass eine Frau im schwangeren Zustand keine Tüten tragen darf.“ Ich zügele meinen aufkommenden Zorn (wo kommt der denn so plötzlich her? Vielleicht liegt das auch an den Hormonen) und gebe ihm einen entschuldigenden Kuss auf den Mund.


    Stephans Gesichtszüge entspannen sich sogleich.


    „Komm, beeilen wir uns. Ich möchte zurück nach Hause.“ Ein verführerischer Augenaufschlag unterstützt meine Worte. „Wir können da weitermachen, wo George uns eben unterbrochen hat.“


    Stephan schüttelt vergnügt den Kopf, sagt aber nichts. Allerdings beweist mir das Lächeln in seinem Gesicht, dass er nur zu gerne da weitermachen möchte.


    Himmel, ich bin so scharf wie noch nie in meinem Leben. Wo kommt das nur her? Ob das auch an der Schwangerschaft liegt? (irgendwie ist es toll, die Hormone für alles verantwortlich zu machen)


    „Na dann.“ Stephan setzt sich in Bewegung und nimmt immer zwei Stufen auf einmal. Ich unterdrücke ein Lachen und gehe gemäßigt hinter ihm her. Die Leichtigkeit, die wir in den letzten Tagen erfahren haben, ist irgendwie besonders. Ich hoffe, sie bleibt uns auch nach der Hochzeit erhalten. Wir verstehen uns blind, ohne viele Worte machen zu müssen.


    In Sarahs Wohnung gehen wir in die Küche und suchen ein gemütliches Plätzchen für Archibald.


    Die Fensterbank scheint mir der ideale Ort zu sein. Da ich meine Schwester kenne, habe ich ihr noch ein paar Insekten bei Chung Thiem besorgt. Es müsste für die nächsten Tage reichen. Ich ziehe einen Zettel aus der Tüte. Dort habe ich ihr die nötigsten Anweisungen aufgeschrieben. Zusammen mit der Tüte lege ich ihn auf den Küchentisch.


    Fertig.


    Stephan ist bereits zurück zum Auto gegangen. Er kennt mich gut. Sicher will er mir noch ein paar Minuten mit Archie allein geben. Wie lieb von ihm.


    Der Frosch ist wach und schaut mich aufmerksam an. Wenn er mich so ansieht, frage ich mich oft, was er denkt. Denn dass er sich irgendwas denkt, ist nicht von der Hand zu weisen.


    „Na du?“ Ich gehe zur Fensterbank und überprüfe, ob der Terrariumdeckel gut verschlossen ist. Nicht dass Archie abhaut, bevor Sarah zurück ist.


    Mit einem elterlich strengen Blick sehe ich auf den Frosch. „Ich vergebe dir, was du mit George gemacht hast. Er ist eine Katze und Katzen magst du offensichtlich nicht.“ Mein Blick wird noch eindringlicher. „Aber nett war es nicht. Das sollte nicht noch mal vorkommen.“


    O Gott!


    Ich fühle mich schon wie eine Mutter. Das hier ist eine gute Übung für die Zukunft.


    „Jetzt wohnst du bei Sarah.“ Archie hört mir scheinbar aufmerksam zu. „Sie ist ein bisschen schlampig und auch manchmal vergesslich. Aber ansonsten ein herzensguter Mensch.“ Mein kleiner Freund legt den Kopf schief. „Wenn du wirklich zaubern kannst – es fällt mir immer noch schwer, das zu glauben – dann hilf ihr, den richtigen Mann zu finden. Meine Schwester hat es verdient, glücklich zu sein. So wie ich.“ Es ist albern, aber ich zwinkere dem Frosch zu und fühle mich, als hätten wir beide ein Geheimnis. Wärme erfüllt mich und ich fühle mich plötzlich noch wunderbarer.


    Natürlich zwinkert Archie nicht zurück. Er ist ein Frosch, verdammt. Die können nicht zwinkern.


    Eins muss ich noch loswerden, bevor ich Archie endgültig an Sarah übergebe. „Danke“, sage ich liebevoll. Das warme Gefühl wird irgendwie stärker. „Ich bin immer noch unschlüssig, was du eigentlich getan hast.“ Mit einer lässigen Geste zucke ich mit den Schultern. „Aber trotzdem danke, für alles. Egal, ob du beteiligt warst oder nicht.“


    Und dann gehe ich und lasse den Frosch seine Arbeit tun. Wie auch immer die aussehen mag.


    


    


    Im Anschluss gibt es eine Leseprobe zu „Frösche lieben gute Vorsätze“ für alle die wissen wollen, wie es mit Archibald und Sarah weiter geht.
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    Diesmal geht ein besonderer Dank an meine Schwester. Sie hat in ihrem Leben vielleicht zehn Bücher gelesen (die Kinderbücher aus der Vorschulzeit mit eingeschlossen) und mag diese Form der Unterhaltung überhaupt nicht. Aber in den kleinen Archibald hat sie sich allein durch meine Erzählungen verliebt. Wegen ihrer doch sehr hilfreichen Tipps – vor allem als die Geschichte eigentlich schon im Kasten war – habe ich das komplette Ende noch mal umgeschrieben. Liebe Inga, vielen Dank dafür, ohne dich hätte es einige Wendungen nicht gegeben.


    


    

  


  
    



    DIE AUTORIN


    


    Die Autorin M.L. Busch schreibt Geschichten. Sie studierte nicht Medienkommunikation. Ist auch keine Journalistin und arbeitet auch nicht für verschiedene Zeitschriften als freie Autorin. Sie wurde nicht bekannt durch Auftritte im Radio oder Fernsehen. Auch wöchentliche Kolumnen gibt es nicht.


    Die Autorin ist Grafik Designerin und lebt in Nordrhein-Westfalen. Mit sechs machte sie das Seepferdchen und begann nach vielen Jahren als Nicht-Sportlerin mit dem Triathlon. Die Geschichten entstehen, während sie sich durchs Wasser quält, gegen den Wind kämpft und die unglaubliche Landschaft bewundert, und sich wieder mal eine Blase läuft. Ihr Mann, ein echter IRONMAN, teilt die Leidenschaft mit ihr und den beiden Kindern.


    


    Natürlich bin ich bei Facebook zu finden und auch zu erreichen. Meldet euch ruhig. Ich freue mich.


    Homepage: www.mlbusch.de


    


    


    Mehr Bücher von M.L. Busch:


    


    Die ZWEI-REIHE


    Zwei sind eine zu viel


    Zwei müssen es sein


    Zwei(fel) sind zwecklos


    


    Die Glücklich Trilogie


    Glücklich verliebt (Band 1)


    Glücklich verlobt (Band 2)


    Glücklich verheiratet (Band 3)


    Die Glücklich-Trilogie: Gesamtausgabe


    


    Archibald in love - Reihe


    Frösche lügen nicht


    Frösche feiern anders


    Frösche lieben gute Vorsätze


    Weitere Romane dieser Reihe sind in Vorbereitung.


    


    Young Adult


    HIGH SKILLS – Liebe, Mut & ein erster Kuss (Band 1)


    HIGH SKILLS – Neue Herausforderungen (Band 2)


    Weitere Romane dieser Reihe sind in Vorbereitung.


    


    Romantic Suspense


    DESERT STARS – Entführt in Las Vegas


    SECRET SUITS – Verrat in New York


    


    

  


  
    



    


    


    Leseprobe


    


    


    Archibald in love


    Frösche lieben gute Vorsätze


    


    M.L. Busch


    

  


  
    

    Neues Jahr, neues Glück.


    


    Archibald


    


    


    

  


  
    



    eins


    


    Neujahr


    


    Ich bin Sarah Schiller und seit Neuestem übergewichtig. Das behauptet zumindest meine Waage, die ab morgen zu einem Dasein unter dem Badezimmerschrank verbannt wird. Ich unterdrücke den Drang, den Bauch einzuziehen und mit der Hand darüberzufahren. Wer stellt sich auch schon am Neujahrsmorgen auf die Waage und erwartet etwas Gutes? Das kann ja nur schiefgehen.


    „Das neue Jahr fängt beschissen an“, erzähle ich dem Frosch auf der Fensterbank. Archibald heißt er und ist das Weihnachtsgeschenk von Tante Dorothea. Weil er die ganze Nacht quakt, habe ich ihn ins Badezimmer verbannt. Das ist der Raum, der am weitesten von meinem Schlafzimmer entfernt ist und wo die Luftfeuchtigkeit am höchsten ist. Ich bilde mir gerne ein, dass ihm das gefällt und dass er mich dann aus Liebe zu meiner guten Tat schlafen lässt.


    Pustekuchen.


    Der Frosch ist zwar nur knappe sechs Zentimeter groß, hat aber ein Organ, das nachts die Wände wackeln lässt. Wenn das so weitergeht, werde ich ihn an einem hübschen Teich aussetzen müssen. Vielleicht wäre das sowieso die beste Lösung für alle Beteiligten. Leider würde Zoe, meine überfürsorgliche Schwester, das niemals dulden. Ihr ist der Frosch in den letzten Tagen, in denen ich im Skiurlaub war (und drei Kilo zugenommen habe), ans Herz gewachsen. Niemals würde sie mir erlauben, ihren kleinen Freund bei Minustemperaturen an einem zugefrorenen Teich auszusetzen. Vielleicht habe ich im Sommer eine Chance, meinen Plan in die Tat umzusetzen.


    Ich schaue den kleinen Archibald an. Er sitzt hochzufrieden auf einem dicken Stein inmitten des Terrariums und döst vor sich hin. Unschuldig, beinahe treuherzig, sieht er mich an.


    Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. „Wie kann ich zunehmen, wenn ich den ganzen Tag auf Skiern stehe und Höchstleistungen erbringe? Müsste man da nicht abnehmen?“ Ich schüttele den Kopf und gebe der Waage einen Tritt, sodass sie unter besagtem Badezimmerschrank verschwindet.


    Problem gelöst.


    Wenn es doch nur so einfach wäre.


    Ein weiterer Blick auf den Frosch sagt mir, dass er zuhört. „Okay, okay, es liegt an den Soßen. Ich weiß es ja. Aber es geht doch nichts über ein leckeres Sahnesößchen zu einem richtig guten Stück Fleisch.“ Der Frosch legt den Kopf schief und scheint meiner Meinung zu sein.


    Bei dem Gedanken an das Stück Fleisch fällt mir ein, dass ich Archibald noch nicht gefüttert habe. Und das, obwohl Zoe mir extra einen kompletten Ernährungsplan für die Amphibie erstellt hat. Offensichtlich hat sie Angst, ich könnte etwas falsch machen und den Frosch verhungern lassen. Ganz unberechtigt sind ihre Sorgen nicht. Ich bin zeitweise ein wenig chaotisch und planlos. Dass ich ständig vergesse, meine Blumen zu gießen, lässt mich auch nicht gerade zuverlässig erscheinen.


    „Hast du Hunger?“, frage ich Archie. Er dreht den Kopf in die andere Richtung und ich deute das als ein Ja. Schnell hole ich die Dose mit den Insekten, die Zoe mir besorgt hat, und entlasse ein paar der Grillen in das Terrarium. „Guten Appetit, kleiner Freund.“


    Ich verlasse das Bad und gehe in die Küche, um zu frühstücken. Vielleicht sollte ich das lieber lassen. Erstens ist es eh schon Zeit fürs Mittagessen und zweitens gibt es da drei zusätzliche Kilos, die runtergehungert werden müssen. Ein bisschen frustriert setze ich Wasser auf und beschließe, dass ein Tee völlig ausreicht, um das neue Jahr zu beginnen.


    Ob Mark auch zugenommen hat? Mark ist mein schwuler Freund, mit dem ich im Skiurlaub war. So viel, wie er in den letzten Tagen gefuttert hat, muss das einfach der Fall sein. Allein meine gute Erziehung hat mich daran gehindert, meine Augen aufzureißen, wenn Mark mit einem voll beladenen Teller zurück an den Tisch kam. Vielleicht sollte ich ihn einfach anrufen und fragen. Geteiltes Leid ist schließlich halbes Leid.


    Mark ist ein sehr einfühlsamer und treuherziger Mensch. Er wird mich sicher trösten und behaupten, dass mir die drei zusätzlichen Kilos hervorragend stehen und ich sie natürlich nur an den richtigen Stellen zugenommen habe.


    Ich muss schmunzeln, wenn ich daran zurückdenke, wie wir uns kennengelernt haben. Es war auf einer Feier. Ich habe vergessen, bei wem sie stattgefunden hat, aber es war eine Silvesterparty. Jedenfalls habe ich Mark gesehen und mich sofort unsterblich in ihn verliebt. Natürlich noch bevor wir überhaupt ein Wort gewechselt hatten. Während ich mit dem Sektglas schmachtend auf meinem Beobachtungsposten hockte – in Gedanken schon bei dem Kuss um Mitternacht – sprach mich die Frau an meiner Seite an und klärte mich über Marks Neigungen auf. Offensichtlich muss ich sehr verliebt aus der Wäsche geguckt haben, denn sonst hätte dieses Klatschweib mich sicher nicht angesprochen und mir so ein Gerücht auf die Nase gebunden. Damals dachte ich noch, dass es ein Gerücht sei. Leider hatte sie recht.


    Sie behauptete jedenfalls, dass mein Anschauungsobjekt immer nur ein Anschauungsobjekt bleiben würde, weil Mark auf Männer stünde. Ich war vollkommen entsetzt, weil der Mann, den ich so unverwandt anschmachtete, überhaupt nicht schwul aussah, noch nicht mal metrosexuell.


    Eigentlich hätte Mark mich ab da nicht mehr interessieren dürfen, aber dem war nicht so. Er faszinierte mich und ich wusste nicht mal warum. Das tut er noch immer, obwohl ich heute weiß, dass zwischen uns nie etwas laufen wird.


    Das ist jetzt ein Jahr her. Ich habe nie bereut, ihn damals angesprochen zu haben. Mark kann wunderbar kochen, ist ein grandioser Shoppingpartner und mein bester Freund. Ich habe mich oft gefragt, was wohl passiert wäre, wenn ich ihn um Mitternacht einfach geküsst hätte. Ohne dieses Klatschweib hätte ich mich sicher getraut.


    Egal. Das ist lange her. Außerdem wäre ich eh erfolglos geblieben. Es nützt also nichts, darüber nachzudenken.


    Weil ich mich einsam fühle, gieße ich den Tee auf und nehme mein Handy in die Hand. Auf dem Weg zum Wohnzimmer wähle ich Marks Nummer. Ich bin nicht sicher, ob er schon wach ist, aber es ist mir egal. Mein bester Freund ist mir nie böse. Er akzeptiert mich so, wie ich bin, mit all meinen Marotten. Hoffentlich wird sich das nie ändern. Mir graut schon vor dem Tag, an dem er sein Singledasein aufgibt und sich verliebt. In einen Mann natürlich.


    Hoffentlich vergisst er mich dann nicht und ich behalte meine Sonderprivilegien als beste Freundin.


    Ich lasse mich auf die Couch sinken und schlage die Beine unter. Er geht nach dem dritten Klingeln ran.


    „Guten Morgen, Sonnenschein.“


    Ich schmunzle und nehme einen Schluck von meinem Tee. Das macht er immer. Allein seine Begrüßung zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Dass seine Stimme dabei so wunderbar warm und weich klingt, macht es nur noch schöner. Er ist die Sonne, nicht ich.


    „Guten Morgen, Herzblatt“, erwidere ich. „Wie war deine Silvesternacht? Hast du einen heißen Typen abgeschleppt?“ Ich lasse ein Glucksen hören. „Liegt er vielleicht neben dir, nackt, verschwitzt und ausgepowert?“


    Mark gibt ein Stöhnen von sich. Es ist kein Sex-Stöhnen. Eher eins, das auf Kopfschmerzen schließen lässt.


    „Musst du so schreien?“, fragt er und ich höre, wie das Bettzeug raschelt, als er sich aus seinem Schlafgemach wälzt.


    „Okay“, flüstere ich. „In Anbetracht der Umstände kann ich wohl etwas leiser sprechen.“


    Ich höre, wie Mark eine Tür öffnet, dann nackte Füße auf gefliestem Boden und anschließend das Heben eines Klodeckels. Er wird doch nicht mit mir zusammen pinkeln gehen? Das kann er nicht machen.


    „Warum rufst du so früh an?“, fragt er, während ich ein Plätschern vernehme. Er pinkelt eindeutig im Stehen.


    „Mark, du kannst doch nicht aufs Klo gehen und gleichzeitig mit mir telefonieren.“ Ich seufze und bemühe mich, entsetzt zu klingen, aber eigentlich ist es nur lustig. „Auch wenn das schwer vorstellbar ist, aber ich kann das tatsächlich durch das Telefon hören.“ Ich gebe einen Grunzlaut von mir. „Das ist nicht schön.“


    „Wenn du mich so früh aus dem Bett wirfst, solltest du damit rechnen, dass ich pinkeln muss.“ Mark bemüht sich, leise zu sprechen. Es scheint seinem Kopf wirklich nicht gut zu gehen.


    Ich höre die Klospülung und anschließend den Deckel. Na wenigstens schließt er ihn, sobald er fertig ist. Was ich aber als Nächstes mitbekomme, lässt mich laut aufseufzen. Mark hat das Badezimmer verlassen.


    „Denk an meinen Kopf“, sagt er beinahe drohend.


    „Geh zurück ins Badezimmer. Aber ganz schnell.“ Ich bin immer noch ein klein wenig entsetzt.


    „Warum?“


    „Warum?“ Ich schnappe nach Luft. „Du hast dir nicht die Hände gewaschen.“


    „Wie soll ich das anstellen, wenn ich mit dir telefoniere?“ Er scheint sich über mich zu amüsieren.


    „Dann musst du das Telefonat eben unterbrechen, das Handy zur Seite legen, dir die Hände waschen und danach das Gespräch weiterführen.“ Ich höre mich schrecklich an. Habe ich das wirklich gesagt? Eine Kindergartenmutti klingt sicher nicht anders. Ich fühle mich gerade unsagbar spießig.


    „Eben noch hast du mir verboten, während eines Telefonats zu pinkeln und nun darf ich es, wenn ich mir danach die Hände wasche.“ Mark lacht, nur um gleich danach aufzuseufzen und zu fluchen. „Ich brauche eine Kopfschmerztablette. Sofort.“


    Irgendwie hat sich das Gespräch völlig falsch entwickelt. Ich wollte mich doch von Mark aufbauen lassen und nicht mit ihm streiten.


    „Es tut mir leid. Vergessen wir es.“ Bei dem nächsten Gedanken, kann ich den belustigten Laut, der mir entschlüpft, nicht unterdrücken. „Ich werde einfach nicht dran denken, wie du mit deinen ungewaschenen Fingern eine Kopfschmerztablette aus der Packung drückst.“ Ich lache leise. „Guten Appetit.“


    Mark antwortet nicht, aber ich kann sein Augenrollen trotzdem spüren. Obwohl, wenn er so starke Kopfschmerzen hat, wie ich vermute, macht er es vielleicht doch nicht.


    Ich höre Wasserrauschen und weiß, dass er jetzt in der Küche ist. Er holt ein Glas aus dem Schrank und füllt es offensichtlich mit Wasser. Vielleicht wäscht er sich auch die Hände, das kann ich allein anhand der Geräusche nicht ausmachen. Da ich eine gute Freundin bin, frage ich nicht nach und vergesse das Thema. Angerufen habe ich sowieso wegen etwas ganz anderem.


    „Sag mal.“ Ich zögere einen Moment. „Hast du dich nach unserem Skiurlaub schon auf die Waage gestellt?“


    „Dieses Jahr noch nicht.“


    „Scherzkeks.“ Ich trinke einen Schluck Tee. „Hast du überhaupt eine Waage?“ Ich weiß, dass Mark nie Gewichtsprobleme hat, deshalb ist die Frage naheliegend.


    „Irgendwo.“


    Ich seufze. Vielleicht ist Mark heute Morgen doch kein so guter Gesprächspartner. Ich sollte ihm etwas Zeit geben, seinen Rausch auszuschlafen, oder zumindest auf die Wirkung der Kopfschmerztablette warten.


    „Okay, ich habe in unserem Urlaub zugenommen. Kannst du dir das vorstellen?“ Ich schnaufe, weil es in meinen Augen immer noch unvorstellbar ist.


    „Die Soßen sind dein Problem, Süße. Zu viele Kohlenhydrate.“


    Ich unterdrücke ein Luftschnappen. Himmel, ich weiß, dass er recht hat, aber ich will es nicht hören.


    „Verdammt, Mark.“ Ich stelle meine Teetasse auf den Wohnzimmertisch. Da ich es zu schnell mache, schwappt etwas Tee über den Rand. „Das ist ungerecht. Wir haben uns so viel bewegt, da können wir doch nicht zugenommen haben.“


    Ich höre den Wasserkocher und weiß, dass Mark sich ebenfalls einen Tee macht. Wir sind beide keine Kaffeetrinker und würden in der Beziehung gut zusammenpassen.


    „Du sprichst von wir. Ich habe nicht zugenommen.“


    „Pah! Woher willst du das wissen, wenn du dich noch nicht auf die Waage gestellt hast?“


    „Ich bin ein Mann, ich weiß das auch so. Mein Hosenbund sitzt locker und mein Gehänge hat ausreichend Platz.“


    Mist!


    Ich wollte nicht über Marks Gehänge nachdenken. Das ist eine der wenigen Körperstellen, die mir unbekannt ist, die mich aber nicht unwesentlich interessiert. Ob er da unten gut ausgestattet ist? Was für eine Verschwendung, wenn es nie eine Frau zu sehen bekommt.


    „Dann tue mir doch den Gefallen und überprüfe das.“ Mark stößt einen enervierenden Seufzer aus. „Bitte, ich brauche dringend etwas Aufmunterung von meinem besten Freund. Und wenn du auch fünf Kilo zugenommen hast, stimmt mich das gleich zuversichtlicher.“ Soll Mark ruhig denken, ich hätte fünf Kilo zugenommen. Locker sitzendes Gehänge hin oder her, er muss ebenfalls zugenommen haben. Schließlich hat er im Urlaub dreimal so viel gegessen wie ich.


    „Okay, ich stell mich auf die Waage, wenn dich das glücklich macht.“ Ich höre, wie er aufsteht und zurück ins Badezimmer geht.


    „Danke, du bist ein Schatz.“ Freude erfüllt mich. Gleich werde ich es wissen – und mich besser fühlen.


    Offensichtlich ist Marks Waage da, wo ich meine gerade hinbefördert habe, unter dem Badezimmerschrank. Ich höre ihn stöhnen und fluchen, weil sie irgendwie darunter feststeckt.


    Kurze Zeit später vernehme ich Marks lächerlich zufriedene Stimme. „Ich stehe jetzt drauf und, Babe, ich kann dir sagen, ich habe mein Idealgewicht.“


    Verdammt!


    „Nein!“


    „Doch. Ich liege sogar etwas drunter.“


    Ich höre Geräusche und vermute, dass er die Waage zurück unter seinen Schrank schiebt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    „Sei nicht traurig. Wenn du möchtest, nehmen wir dein Übergewicht gemeinsam in Angriff. Ich helfe dir.“ Seine Stimme hat einen belustigten Klang.


    „Ich habe kein Übergewicht“, fauche ich geradezu in mein Handy. Meine Laune erreicht einen neuen Tiefpunkt.


    Jetzt lacht der Mistkerl auch noch. „Sarah, selbst wenn du acht Kilo zugenommen hättest, wärest du nicht übergewichtig. Ich habe einen Spaß gemacht. Du besitzt einen wundervollen Körper. Du hast Muskeln und bist sportlich. An dir ist kein Gramm Fett zu viel.“


    Oh!


    Ich schmelze dahin und weiß wieder, warum ich Mark angerufen habe. Er findet einfach immer die richtigen Worte.


    „Ich habe nur drei Kilo zugenommen.“ Meine Stimme klingt kleinlaut, aber nicht mehr kratzbürstig.


    „Na, siehst du. Wir melden uns im Fitnessstudio an und nächste Woche bist du die lästigen drei Kilos wieder los. Alles kein Problem.“


    „Danke.“


    „Wofür?“


    „Dass du es immer schaffst mich aufzubauen und sogar Lust hast, mit mir zu trainieren. Obwohl du es nicht nötig hättest.“ Mark schmunzelt. Ich kann es leider nicht sehen, aber ich weiß, dass er es tut.


    „Ich gestehe, ich habe mich schon Ende letzten Jahres im Fitnessstudio angemeldet, mich aber noch nicht getraut, dich zu fragen, ob du nicht Lust hast, mit mir zusammen zu trainieren.“


    Das ist wieder typisch Mark. Er ist einfühlsam und manchmal auch ein wenig schüchtern. Dass er nicht mit anderen Frauen flirtet und es bei ihm kein lästiges Arsch- und Busengequatsche gibt, macht ihn zusätzlich zu einem hervorragenden Trainingspartner. Ich könnte mir keinen besseren vorstellen. Außerdem gehört er ganz mir, weil er keiner hübschen Tussi hinterherhecheln wird. So ein schwuler Freund hat Vorteile. Ich stelle gerade fest, dass ich noch nie gesehen habe, dass Mark einem Mann hinterhergeschaut hat. Ich weiß nicht, ob ich dann eifersüchtig wäre.


    „Bist du noch dran?“, reißt er mich aus den Gedanken. „Ich hätte dich auf jeden Fall gefragt, aber nun hast du mir die perfekte Vorlage geliefert. Ich hoffe, du bist nicht sauer.“


    Mir wird warm. Ich liebe ihn einfach. „Natürlich bin ich nicht sauer. Wir können gerne zusammen trainieren.“ Ich lache befreit auf. „Wann kann es losgehen?“


    „Wie wäre es mit Montag?“ Mark klingt froh und ein bisschen erleichtert. „Zieh was Hübsches an. Ich werde mir deinen Körper genau ansehen, während du ihn in Form bringst, Süße.“


    Ich spüre, wie ich automatisch einen verliebten Blick aufsetze und bin froh, dass Mark mich nicht sehen kann. Wenn er so unbedacht daherredet, möchte ich gerne vergessen, dass er schwul ist.
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